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· Baftlsdte Studenten In llelpzlg und Wittenberg. 
Von Prof. Dr. Wi l h e Im St i e da - Leipzig. 

1. Die Liv-, Est- und Kurläuder au deutschen UniverHitäten im 15. und 16. 
J a,lirhundert. 

2. Die Bulten im 17. Ulld 18. Jahrhundert in Leipzig. 
8. Der Livländer von ~tackelberg au der UJ1iversität Leipzig. 
4. · Der Full Tieser;ih~usen in Leipzig. 
6. Ung~rn und Engelhardt gegen Jannau. 
6„ Die Kurländer ßilterling, Kelluer ·uud Genossen. 
7. ~Jine Uuellherausforderung vom J llhre 1768. 
8. fän Duell Landsberg gegen Berndt im· Jahre 1822. 
9. ..Aus Wittenberg relegierte Liv- und Estländer. 

. . ~ :. 

1. 

· · Die hlv•, est• und Kurl4nder an deutschen Uni11ers1taten 
Im 15. · und 16. 3ahrhundert. 

In dem Bestreben, deutsches Wissen und Können · aufrecht 
zu erhalten, ist zu allen Zeiten die N eigun_g, auf deutschen .Hoch­
schulen sich umsehen zu können, bei den jungen Bewohnern des 
Ba.ltikums sehr gross gewesen. Bis auf den heutigen Tag .ist 
diese Sehnsucht rege, wenigstens einmal im Leben in Deutsch­
land gewesen zu sein. um die Orte kennen zu lernen, von denen 
die .JiJrzäblungen von Grosseltern und Eltern oder Verwandten nicht 
müde wurden zu berichten. Die lebhafte Zuwanderung reichs· 
deu1iacher Persönlichkeiten ins Baltikum mit ihrer ansprechenden 
Schilderung aller Sehenswürdigkeiten auf deutschem Boden, aller 
trefflichen Einrichtungen und Zustände musste diese Wünsche je 
länger je mehr immer kräftiger hervortreten laSBen. Diese N ei­
gung ist nicht erst erwachsen, seit in dem neuerstandenen Dßut­
schen Reiche ungleich mehr als früher geboten wurde, sondern 
war vielleicht in älteren Zeiten bei der grösseren Abgeschieden„ 
heit, in der jene Randländer des Ostseebeckens sich befanden, 
noch re_ger. Sie ziff'ermässig genau messen zu wollen, ist in 
g~iizem Umfange die Mögh.·cbkeit noch . nicht gegeben. lmmerhin 

· bietet sich in den Zusammenstellungen über die an auswärtigen 
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Hochschulen studierenden Balten ein Anhaltspunkt zur Beurtei­
lung der Tragweite jenes Bedürfnisses . 

. H. ?·. ß ö ~ h f ü h r hat tIJit den „Livländern auf auswärtigen 
Umvers1täten m vergangenen Jahrhunderten" 1) im Jahre 1884 
einen dankenswerten Anfang gemacht, indem er aus den damals 
veröffentlichten Matrikeln deutscher Hochschulen einschliess1ich 
der holländischen Universität Leyden die Namen der Livläoder 
herrausschrieb und zusammenstellte. Leider ist der ersten Serie 
die doch wohl beabsichtigte zweite nie gefolgt, obwohl in den 
seitdem erschlossenen Universitätsmatrikeln das Material -dazu 
gegeben gewesen wäre. Haben seine Angaben sich auf den Besuch 
von Prag, Köln, :Mrfurt, Rostock. Heidelberg, Wittenberg, Marburg, 
Erlangen und Leyden erstreckt, so haben nach ibm Ph il i p p 
Schwartz für Bologna 1289-1562 2) und Rostock 1419-1499 3), 

Gustav Otto ebenfalls für Rostock 1419-1611 ') und für Giessen 
1650-16845), Wilhelm Stieda für Frankfurt a. 0. 1507-18076), 

August Seraphim für Greifswald 1457-1645 7) und' königs• 
berg i. Pr.1544-17108), G. 0 tto ferner für Königsberg 1711-18009) 

und Arnold Chri stiani für Strassburg 10) ergänzende Zusammen­
stellungen gebracht. A usserdem hat J u 1 i u s .Eo k a r d t in seinem 
Buche „Livland im 18. Jahrhundert" einige Angaben über die 
in Halle, Wittenberg, Rostock, Göttigen, Königsberg, Jena und 

..Anmerkung der Redaktion. L. Arbusow sen. hat iu einem 
posthumen Nachwort zu seinem grundlegenden N1t.chsehlagewerk „Livlands 
Geistlichkeit" 3. Nachtrag S. 3 (Jahrbuch f. Genealogie, Heraldik u. Sphragi­
stik 1911/12, Mitau 1913) die Mahnung ausgesprorhen,. die von H. J. Böthführ 
so glücklic]1 inaugurierten Studien nicht der Vernachlässigung anheimfallen 
zu lassen: es gelte zunächst die Rostocker Matrikel (namentlich die Angaben 
iiber Promotionen), ferner die Heidelberger und Leipziger Matrikel durch­
zuarbeiten, - auch hier mit den Promovierten, die bisher nieht genügend 
beachtet seien. Als Anlage gibt er (S. 357-868) ein Yerzeichnis „ Auf 
Univer1dtäten nachzuweisende Livlinder 1268-1566" und eine statistische 
-Obersicht ihrer Verteilung auf die einzelnen Universitäten (14 bzw. 20). 

1) Fests(thrift der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der 
Ostseeprovinzen Russlands zur Feierihres60-jihrigen Bestehens am 6.Dez;ember 
1884:. I. Serie Riga 1884:. · 

2) Sitzun1:-,rsherichte der Gesellschaft für Geschicl1te und A ltertum~kunde 
1889 (Riga) S. 14- -22 (hinfort zitiert : Rig. Sitz.-Ber.). . · 

B) Rig. Sitz.-Ber. 1890 S. 61- - 65. 
4) Sitzungsberichte der Kurlindischcn Gesellschaft für Liter~tur und 

Kunst 1892 (Mitau) S. 43-62 (zitiert: Kurl. Sitz.-Ber.). -- Kurl. S1tz.-Ber. 
1896 s. 96-107. 

5) Karl. Sitz.-Ber. 1892 S. 62-64. . 
6) Mitteilungen aus der livländischen Geschichte 16, 2 (Riga 1893) 

s. 8ö3-897. 
'1) Rig. Sitz ... ßer. 1894 S .. 43-64. 
8) M.itt. a. d. livl. Gesch. 16, 1 (1893) S. 1-261. 
') Mitt. a. d. livl. Gesch. 16, 2 (1896) S. 337 -614. 

10) Baltische Monatsschrift 64. Bel. (1907) S. 33 .- 55. 
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Leipzig während des 18. Jahrhunderts studierenden Livländer 
gemacht. Endlich hat G. Otto die in Leipzig von 1409 bis 1556 
sich aufhaltenden Balten nachgewiesen 1).

. Wieviele Personen insgesamt aus den ehemaligen 3 Provinzen 
Livland, Estland· und Kurland Universitätsstudien- obgelegen -
haben, lässt sich gleichwohl nicht bestimmen. Ebensowenig kann 
man feststellen, welche deutschen Hochschulen von ihnen besonders 
bevorzugt wurden und ob die aus, drei verschiedenen Gebieten 
entstammenden Studenten in dieser Beziehung abweichende 
Neigung·en zur Schau trugen. Böthführ teilt 1500 Namen von 
9 Universitäten aus ganz verschiedenen Zeiten mit. Nach Julius 
Eckardts Verzeichnissen sind von 1710- 65 in 6 Universitäten 
zusammen 1126. Est-, Liv- und Kurländer immatrikuliert gewesen. 
Für Ifrankfurt a. 0. sind von 1507-1807 175 baltische Namen 
uacbgewiesen, für Königsberg von 1544-1799: 1768 Studierende. 
1Vie immer man über diese unvollständigen Daten denken mag, 
die jedenfalls nur einen Teil der tatsächlichen Frequenz wider­
spiegeln, - gegenüber_ der stets geringen , Zahl der deutschen 
Bevölkerung in den drei Provinzen fallen sie stark ins Gewicht. 
Selbst als Gustav Adolf von Schweden im Jahre 1632 den· Liv­
ländern in Dorpat eine eigene Universität bescherte,: hat der 
Drang ins Ausland kaum nachgelassen. Denn diejenigen, die 
d.amalsin Dorpat zu studieren anfingen, hatten später das Bedürfnis,

- steh noch attf deutschen Hochschulen zu vervollkommnen.
Wie von den Beteiligten die Mittel zu diesen weiten Reisen

uud langjährigen Studien aufgebracht wurden, erscheint heute
unfasslich. Galt doch bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 1)
Hclbst Edelleuten von hohem Rang es für einen Vorzug, seinen
Sohn auf eine Universität schicken zu können. Eugen von Rosen,
der sich rlen Sohn eines reichen Mannes neunt, konnte den Besuch
der Leipziger Hochschule nm· mit Hilfe_ seines Grossvaters
e�möglichen, w�il er seine� Vater zu kostspielig war. Allei1�
die Fahrt von R1ga nach Königsberg kostete 56 Dukaten 3). Dabei
stellten aber nicht die adligen Kreise, sondern die wohlhabenden
ßürgerfamilien in Riga und Reval, zum Teil auch die kleineren
Städte, den hauptsächlichsten Teil der Studierenden.

Wird es nun einjge Zeit dauern, bis man einen vollAtändigen
t!L>ei·blick über die Beteiligung baltischer Studenten auf deut­
schen Universitäten wird gewinnen können, so m�g wen�gsteos
für eine HocbBchule, nämlich Leipzig, deren Matrikeln b1s zum
Jahre 1809 veröffentlicht sind, die Spuren eingebender zu
verfolgen erlaubt sein. Für Leipzig bietet sich die Möglichkeit,
· 

1) Kurl. Sitz.-Ber. 1898 S. 43-48.
1) Jul. �jckardt, LivlanJ. im 18. J ahrhuml�rt ___{1876) S. ?77.
3) J. Eekii.rdt, Livland 1m 18. Jahrhundert S. 377. - � .. ug-cmus Baron

v. Rosen, Die sechs Decennien meines Lebens, Riga. 1877. 
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~us alten Gerichtsakten ihr Tun und Treiben ein wenig verfolgen 
zu können. Man dürfte hieraus nicht schliesseo, dass sie mehr 
als andere Kommilitonen der akademischen Obrigkeit zu schaffen 
gemacht haben. Denn man weiss von den Vorfällen, die Kommi­
litonen aus anderen deutschen Gebietsteilen verschuldet haben 
zu we1;1ig. Aber mehr Lic~t werfen die vergilbten Papiere doch 
auf Sitten und Gewohnheiten der „deutschen Fremdlinge" in 
Leipzig. 

In steigendem Masse haben sich von Jahrhundert zu Jahr­
hundert immer mehr Balten in Leipzig zum Studium eingefunden, 

. weniger. vielleicht durch den wissenschaftlichen Ruhm d.er Hoch­
schule bewogen; als durch die heimischen Zustände. Wobei 
immer zu bedenken ist, dass Sachsen eine grössere Zahl seiner 
Söhne im Laufe der Jahrzehnte nach Liv•, Est- und Kurland 
geschickt haben mag, die _dunn später ihre Söhne gerne für 
einige Zeit an die alte Heimatsstadt entliessen. Entweder hatten 
sie. selbst, ehe sie Hauslehrer, Scbulmeister, Pastoren oder Advo• 
.katen im Baltikum wurden, in Leipzig studi~rt oder es hatte 
ihnen das ~chicksal„ das sie Gewerbetreibende werden liess, . 
nicht erlaubt, sich dort den Studien hinzugeben, während sie jetzt, 
froh, in behäbigeren Umständen zu sein, ihren · Söhnen eine 
bessere Bildung an~edeihen lassen wollten, als sie selbst als 
ehrsame Ge.werbetre1bende genossen hatten. 

· So sind Est•, Liv- und Kurländer in Leipzig nachgewiesen : 
1409-97: 88 
1506-98 :· 48 • 
1600-99: 139 
1700-99 : 421 

. -Um diese Ziffern richtig zu beurteilen, sei bemerkt, dass 
Leipzig seit seiner Begründung im Jahre 1409 aus allen ·Teilen 
des Reichs Zuhörer anzog. Nicht nur aus den wettiuisch-meiss­
niscben Landen kamen wissensdurstige Jünglinge, sie strömten 
aus Bayern ·und Franken, aus .Böh,men und Mähren, aus Polen 
un? ~em. Baltikum _ in Leipzig zusamme~. . Oberhaupt ?ewirkte 
Le1pz1g eine stärkere Betät1gunß des ge1st1gen Lebens 1n Nord-. 
deutschlaud. Durch die Begrundung von Rostock 1419, von 
Greifswald 1456 büsste Leipzig ein, jedoch nur vorübergehend. 
Dagegen musste es .einige Zeit die Führung an Erfurt abtreten, 

. wQhin die Süddeutschen gerne zogen, um den Hussiten aus de~ 
Wege zu gehen. 

. In Perioden zusammengefasst, stellt sich während dieser Zeit 
der baltische Zuzug in Leipzig wie folgt. Es wurden immatrikuliert: 

1409--25: 34 8tudenten 
1426-40 : niemand 
1441-60: 30 Studenten 
1461-97: 24 , ,, 
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Ungleich grössere Anziehungskraft übte in diesem J abrhundett 
das nähere Rostock auf die Balten aus. Dort Hessen sich als 
Studenten eintragen: 

1419-29: 25 
1430-39: . 6 
1440-60: 23 
1461-99: 136 

In Sum.ma wurden mithin in Rostock in 80 Jahren 190 Balten
immatrikuliert, während E r f u r t von 1404-92 nur 64: baltische 
Studenten aufweist. lfün unmittelbarer Zusammenhang mit den 
bemerkenswerten Ereignisses des Jahrhunderts scheint aus diesen· 
Zahlfln nicht hervorzugehen. Doch mag immerhin in dem Zeit­
raum 1461-97 die moskowitische Gefahr, die der Zar Iwan Hf. 
gegen Livland heraufbeschwor, auf die geringe Frequenz von 

. Einfluss gewesen sein,- da . von 1490-97 nur 3 und von 1498 
bis lf>05 überhaupt kein ei�ziger Balt� in der Leipziger Matrikel 
nachgewiesen ist. , 

Zu dieser Zeit wurcle das gesamte Baltikum mit de_m Worte 
„L i v l a n d" bezeichnet� Von. den 88 baltischen Stu�_enten, die 
im Laufe des 15. Jahrhunderts in Leipzig eingeschrieben wurden, 
haben 52 Livland als Geburtsort angegeben, währ_end je 13 aus 
Riga und aus.Re v a 1, 8. aus. D o r p � t, 2 aus· f:l er u au 
na�h- Le"ipzig gepilgert kamen. Die V ertretf3r des Adels lassen 

.. ß.ie.h ·· n�cht dadurc� · feststelle�, d�s� nur 5 von alle� Irnmatriku -
· 'lmrten das .Ppräd1kat „de" vor ihrem Nam�n stehen haben .. Es

waren Hartwich von Ra.de, 1412, Eberhard .von Berg, 1447, 
Gottschalk von � o l e n, 1447, Hartmann von Brügge, 1461, 
Johannes von der H e y d, 1490. 

- A·ber die Namen Patkul, Vranghel, Coskule,
L e v e n w o·l de, F o 1 k er s s am. Diesen hau s e n, Vi ti ng­
h o f, Tr e i d e n, I x k u 1, D e 11 i n g h a u S· e n 1) l�ssen darauf
schlies�en, dass der Iivländische Adel ein starkes Kontingent

· zu den Leipziger Studenten gestellt hat. Als Geistliche (canonicus)
sind 3 Studenten genannt: Johannes W-e r n e rk, 1418, Heinr_ich
Res e 1 er, 1425 2), up.d Karl I x k u l, 1489. Die beid,en �st­
genannten entstammten dem ;Bistum Dorpat. Ob auch �-nqere
Studenten, ohne sich als Geistliche bei der Itnmatr�kulation
kenntlich gemacht zu haben, in die Matrikel eingetragen ·sind,
in der Absicht, Theologie zu studieren, entzieht sich unserer
Kenntnis 8). ln jener Zeit strebten die nachgeborenen Söhne
sowohl des Patriziats als des Adels, geistliche Stellungen und

1) Die Namen hier in der Schreibweise der Matrikel wiedergegeben.
2) ..A.rbusow, Livla,n:ds Geistlichkeit IIL t,_ 169.
3) Die Statistik bei O t t o, Kur-, Liv- und h:sthläuder auf der Universität

Leipzig, Kurl. Sitz.-Ber. 1898 8. 44. 
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Würden zu errfogcn. Um aber ("inst Domherr oder gar Bischof
°

werden zu können, musste man wissenschaftliche Bildung aufweisen 
und so war der Besuch einer Universität nicht zu umgehen. 
Hiei· lernte man Latein sowie das kanonische Recht das man 
im späteren L�ben brauchte 1). Mithin werden wah:.Scheinlich 
nicht wenige unter den baltischen Studenten sich dem Studium 
der Gottesgelahrtheit zugewandt haben. 

Das 16. Jahrhundert brachte mit dem Tode des Grossfürsten 
Iwan III. Wassiljewitsch von 1\·Iosl,um 1605 ruhigere Zeiten. Nichts­
destoweniger bleibt der Besuch. Leipzigs von baltischer Seite 
hinter der Frequenz während des ersten Jahrhunderts des Bestehens 
der Hochschule zu.rück. Es wurden immatrikuliert: 1606.-56: 8, 
1557-62: niemand, 1663 80: 25 und 1581-98: 15 Balten. 

'Sehr gering war der · Besuch baltischer Studenten in Marburgt

1527-72: 2, in Köln, 1613-22: 11, in Heidelberg, 1531-49: 11, 
in Leyden, 1596 · 99: 2, in Erfurt, 1503 47: 3. 

N acbdem Erfurt sich der Reformation angeschlossen hatte, 
ging sein Besuch zurück und Leipzig wurde fortan die ansehn-
·licbste aller deutschen Universitäten. Rostock und Greifswald
hatten mehr· örtliche Bedeutung, Köln verlor immer mehr, als die
niederländischen Universitäten aufkamen. Heidelberghattevorüber;
gehend Zuspruch durch Fremde auli! der Schweiz, dem südlichen
Frankreich und den Niederlanden. Marburg, Tübingen, Frank­
furt a. 0., Freibm·g waren neben den genannten Hochschulen
kleine, die die Aufmerksamkeit nicht in erheblichem Mas� auf
sich lenkten. Nach der Eröffnung Wittenbergs kam es zu einem
ähnlichen Wettstreit zwischen ibm und Leipzig, wie einst zwischen
Erfurt und Leipzi$. Schliesslich musste Leipzig die Vorher1·schaft
abtreten. Im Wmtersemester 1554/55 wurden in die Matrikel
von Wittenberg 808 Namen eingetragen, d. h. mehr als gleich•
zeitig in Erfurt, Leipzig, Rostock, Greifswald, Frankfurt a. 0.,
Marburg. und Königsbet·g zusammen 2). Demgemäss nehmen die.
Balten nach Wittenber� häufiger ihren· Flug· als nach Leipzig.
Es wurden dort immatrtku1iert: 1513-39: 18 und in den Jahren
1540-65: 73. Immerhin ist bemerkenswer�- dass trotz der
anziehenden Persöu.lichkeiteu eines Luthers, Melanchihons und
anderer· dortigen Professoren, en;t seit 1540 der Zuzug stark.erwird. Im wesentlichen gehört das Interesse der Balten im
16. Jahrhundert der Hochschule zu R o s t o c k. Hier wurden
immatrikuliert:

1500-19: 102 
1520-39: 14 
1540-09: 48 

1560�79: 77 
1680-99: 73 

m Summa also 314 Studenten 
1) Böthführ, Die Livlä.ader auf UniYersitäte11 s. xxn.
11) Wilb. 8tieda, Die Universität Leipzig im 1000. Semester, 1909, S. 6-'i.
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· . Die Unhrersität Rostock beharrte zunächst bei der päpstlichen
Lehre, während im ganzen deutschen und skandinavischep Norden

. die evangelische ,vahrheit den Einzug gehalten hatte. Das mag 
. .. ·. den Rückgang der baltischen Frequenz in den Jahren 1520-39 

erklären. Die Kämpfe in Schweden und Dänemark, die die 
· Hansestädte und Mecklenbur,:!; unmittelbar in · MitleidenRchaft
zogen, be�angen · ebenfalls einen verminderten Zuzug. -In den
30-er Jahren besserten sichjedocb die Verhältnisee1) und so zeigt
sich denn seit 1540 wieder eine grössere Schar Balten jn der
alten Himsestadt. Am 12. Dezember 1548 wurden in Rostock
n'eue Gesetze erlassen, die allerdings ausdrücklich erklärten, die
alten Satzungen unverändert lassen zu wollen, aber gleichwohl
bemüht waren, darch Disziplinarrorschriften auf Fleiss und Haltung
der Studenten einzuwirken. Auf die Dauer wurde freilich diese
stra mruere Zucht nicht aufrecht erhalten und die Fälle von
Ausschreitungen, Vergeben und Gewalttätigkeiten bilden wie an
anderen deutschen Universitäten auch in _Rostock eine lange,
schwer übersehbare Reihe. Die unter dem Titel "Cornelius Rele­
gatns" 1600 auf dem Hopfenmarkte in Rostock erstmalig aufge­
l'iihrte lateinische Komödie spiegelt das Leben jenes Jahrhunde,rts
getreu wider 1).

.. Den.im 16.· Jahrhundert neugegründeten H ochse-hulen gegen· 
iibe;t_ :v�thalten sich die . Balten völlig verschieden. Das 1675
1t��nße'te Leyden haben . bis zum A m�gang des Jahrhunderts 

·"'ftu:- . 2 Balten aüfgesucBt, �eide aus Livland 3). Frankfurt a. 0.
bat seit 1508 bis zum Ende des Jahrhunderts 68 Liv-, Est- nnd
Kurläder aufzuweisen'). Iri dem 1544 beginnenden Königsberg

. finden sich allmählich bis 1599 118 Balten ein 5).

. Im ganzen gewinnt man aus diesen Angaben den Eindruck, 
dass in den schweren Kriegsläuften des· 16. Jahrhunderts die 
Möglichkeit eines stärkeren Besuches deutscher Hochschulen für 
die Balten nicht gegeben war. Im Jahre 1558 br-ach der langhe• 
fürcbteterussischeKriegaus. Die wilden Horden der Moskowiter und 
Tataren drangen über die Grenze und verwüsteten das livJAndische 
Gebiet schrecklich. Als sie das Land wjeder Yerliesseo, sohJeppten 
sie Tausende der Einwohner als Gefangene mit sieb. Narva und
Dorpat gingen verloren, Reval und Riga . �elt.en sich 6). ln 

. 1) Ad. Hofmei�r, .Altrostocker Stndentenleben im .Arcb. f. Kultur-
geschichte 4 S. 26. 

!) Ad. Hofmeister a. a. 0. 4 S. 40/42. 
1) Böthführ, Livlinder ant' Unh'�raitäten S, 162.
') \Yilh. Stieda, Mitteilungen lö S .. 5.
f'>) Seraphim, Mitteilungen 16 S. 02-82.
'·). Baltische Hilferufe, Deutsche Rundschau 44 (1918) S. 196-197.
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gewi.ssem Sinne· spieg~lt die U~terscbeidung der 48 -in Leipzig 
stud1erenden Balten die L~ge w1der. Aus Dorpat stammten 4 
ans Reval 6, aus Riga 18, ays dem übrigen Livland · 20 jung~ 
Mb~ · 

Im Jahre 1561 wurde der Deutsche Ordensstaat zwischen 
Polen, Schweden und Dänemark geteilt. Der. W ech8e1 der Herr­
schaft befreite jedoch das polnische Li-vhrnd so wenio- wie das 
E>chwedische Estland von der Russennot. Am 31. A;crust 1577 
wurde Wenden ·erobert und zerstört. Um njcbt dem ha~barischen 
},einde in die Hände zu fallen, sprengte sich ein Teil der Be­
s~~~ng," Prediger, Fra~en und Kinder nach gemeinsam genossenem 
_be1hgen Abendmahle 1n der Schlosskapelle in di~· Luft. 
· · Man da1·f sich billig wundern, dass trotz dieses· schweren 
Drucks noch so viele die Musse .uud die Mittel fanden, sich dem 
Studium fern von der Heimat hinzugeb~n. Mit einem slaviscben 
Staate ,·erbunden, blieb Livland gleichwohl deutsch und prote­
stantisch. Der polnische Statthalter Jan Chodkiewicz sah die 
.Polonisiernng Livlands als seine Aufgabe an. A-ber gerade um 
besser und hartnäckiger widerstehe~ zu können, wurde es gleichsam 
zur„ Pßichtt im deutschen Mutterlande sich die Stärkung und 
Sammlung des. Geistes zu verschaffen, die man brauchte. Die 
Regierung Sigismunds. lll. steigerte den. nationalen und reli,z:i~sen 
Faiiatismu_s der polmschen Gewalthaber, der den festen Willen 
erzeugte, das nicht alles ruhig hinzunehmen, was einem zuge• 
mutet wurde. · . 

Dennoch wäre der Ausgang für das Baltikum wohl ein 
betrübender geworden, wenn nicht Polen und Schweden, die seit 
1692 in einer . Personalunion miteinander verbunden· waren, 
wieder auseinandergefallen wären. Es bPginnt. das R.ingen der 
protestantischen V ormacbt des Nordens mit der damals stärksten 
slaviseh-katholischen Übermacht des Ostens um die Herrschaft 
an der Ostsee. Seit dem Ausbruch des schwedisch-polnischen 
Krieges 1698 begann man in Livland dahin zu streben, die 
polnisch-katboJische Herrschaft mit einer germanisch-protestan­
tischen zu vertauschen„ König Gnstav Ad oJ f gelang es im 
Jahre 1621 Riga zu erobern und in dem zu Altmark abge„ 
schlossenen Waffenstillstand 1629 Livland . rur immer von -, der 
polnischen Herrschaft zu befrt:ien. . . 

Ein neues und besseres L1vla.nd erwuchs Jetzt m kultureller 
und wirtschaftlicher Blüte. Rigas Handel, besonde,·s die Ausfuhr 
von Getreide steigerte sich. Die Grundlagen einer geordneten 
Verwaltung i~ Kirche, Schule und Rechtsprechung entwickelten 
sich und für Livland begann „eine glückliche Zeit gesunder 
Entwicklung und erfreulichen Fortschrittes und damit hängt 
zu~ammen, dass man sehr viel häufiger als vorher ßalten ihr 
Studiu~ an deutschen Hocbschule.n beginnen sieht. 
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2. 

Die Balten im 17. und 18. '3ahrhundert In helpilg. 
In der Zeit von 1600-1699 wurden in Leipzig 139, in 

Rostock zu gleicher Zeit 324, in Königsberg 693, in Leyden 244, 
in- Strasslmrg .i. E. 45 Balten· immatrikuliert 1). In Livland wurde 
am 15. Oktober 1632 die feierliche Eröffnung der UniYersität zu 
D o r p a t vorgenommen und an 'ihr wurden von 1632 bis 1666 
1016 Studenten immiltrikuliert. lm Jahre der Eröffnung wurden 
84, 1633: 44, 1634: 30, 1646: 46 Stnndenten eingeschrieben2). 
Aber der Zuschnitt dieser einheimischen Hochschule war wohl 
kein recht deutscher Von 200 DisserLntionen, die aus den 
Jahren 1632- 1655 bekannt sind, stammen 30 von Livländern, 
Rigensern ! einem oder zwei Kurländern und einigen Ausländern, 
während die übrigen 170 Studenten aus lfinnland oder Schweden 
zuzuschreiben sind. Besonders gegen d�s Jahr 1655 stellte sich 
das Verhältnis des deutschen zum schwedischen Element un­
günstiger als zu A nfäng3). Mithin bat Dorpat dem Drange der 
Balten nach Deutschland und Holland keinen Eintrag getan. 

In dieser Zeit ist nicht mehr Li v land allein die allgemein 
beliebte fferkunftsbezeicbnung, sondern die Studenten geben 
gerne gepauer an, von wo sie, gekommen sind. Sie legen viel­
I�icht Q.ew,icht auf die· in der Heimat selbst sich ausbildenden 

, pfiJV-fuiiellen Unterschiede und wollen nicht untereinander ver-
, wechselt werden. So verteilen sich die im 17. Jahrhundert in 

L�ipzig eingetragenen Jünglinge folgendermassen. Es entstammten 
Riga. 60, Re v a 1 38, Li v I a n d 18, K ur 1 an d 16 Mit au 13. 
Je einer kommt aus- Baus k e, D o r p a t A; e n s b n r g 
Wo 1 m a r und Ambo t h e n (Kurland). ' 

Wenn man erwägt, dass auf deutschem Boden der dreissig­
jährige Krieg wütete, dass das wissenschaftliche Leben und 
,;reiben der Studenten �n.ter wilder Zügellosigkeit, dem· Penna­
hsmus und der Depo8Jt10n litt, so ist das Ergebnis um so 
bemerkenswerter. Es müssen die gnten Seiten des akademischen 
A uf'enthalts schliesslich die weniger erfrenlich{!n überwogen 

· haben. Sonst hätte der Zuzug nicht so lebhaft sein können.
Seit 1580 ungefähr nimmt Leipzig· unter allen �eutschen

Hoehsolmlen in der Frequenz die· erste Stelle ein und bebl.lt sie
. während des neuen Jahrhunderts .. Gleichwohl war die Universität

' 

1) Böthfü.hr a. a.. 0. S. 81 ff. - Chrietiani, Balt. Monatsschr. 64 l 1907)
S. 86 ff. - Seraphim, Mitt. 16 S. 37. - Alex. Buchholtz, Rig. Sitz.-Ber.
187ö s. 86. 
. ') Die Kaiserliebe Uuiversität Dorpat wä.hrend der ersten 60 Jahre
ihres Bestehens anJ Wirkens, Dorpat 1852 (Verf. 1'h. Beise), 8. 7, 9. 
• 3) C. Sehirren, Zur Geschichte d. scbwP.discben Universität in Livland
1n Mitteiluugen a. d. Gebiete d. Geecb. LiY-, Jt�st• u. Kurlands 7 (1864) S. 8

'.
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in traurigem Zustande. - Der Pennalismus allein, der als eine 
Pest der guten Sitten und der Wissenschaftlichkeit regierte, 
genügte, um alles frische Leben zu ersticken und bänge1·e Ge­
müter fernzubalten 1). Es ist das 17, Jahrhundert geradezu 
als die Zeit des tiefsten Tiefstandes studentischer Sittlichkeit 
ilberbaupt bezeichnet worden 2

). Man darf jedoch nicht vergessen, 
dass das gesamte deutsche Leben einem kulturellen Rückgange 
unterworfen war, dass seine fo~--tschreitepde Entsittlichung alle 
Stände ohne Ausnahme erfasst hatte und die Laster, die man 
den Studenten vorhielt, im. Grunde alle Kreise und Stände des 
Volkes ergriffen hatten8). ,, Unheimlich wächst", bemerkt Bruch„ 
rnü ller4), ,,die Zahl der blutigen Raufhändel auf der offenen 
Strasse, in denen bald ein Student, bald ein Bürger das Opfer 
ist; ebenso nahmen die grösseren Krawalle und· Ruhestörungen, 
in denen die Studentenschaft bald mit den Handwerksgesellen, 
bald mit der Ratswache zusammenstiess, sowohl an Zahl wie an 
Schä1~fe zu." Die Deposition, der· Pennalismus, der sogenannte 
Nationalismus und das Aufkommen der Duelle sind die chrarak­
teristischen Erscheinungen im Studentenleben des Jahrhunderts. 
So mag wohl manches Elter~paar nur besorgten Herzens seine 
Söhne in die Fremde, entrückt jeder Möglichkeit der Beeinflus: 
sung und Kontrolle, geschickt haben. In Verbindung mit anderen 
studentischen Ausschreitungen, dem nächtlichen Lärmen und 
Unfogtreiben auf den Gassen, dem Einwerfen von -Fenstern in 
den Häusern missliebiger Personen, den Aufläufen und Strassen„ 
t~multen, mögen zarter besaitete Naturen, die ernste wissen­
schaftliche Unterweisung suchten, oft genug schwer gedrückt 
gewesen sein. Johann Georg Sehochs Co m o e d i a vom St u­
d e n t e n l e b e n, die 1657 erschien, schildert offenbar Zustände 
der Universität Leipzig, wenn diese Hochschule auch _nicht 
namentlich genannt wird. 

i"ür R o s t o c k ist wiederum charakteristisch, dass im 17. 
Jahrhundert di~ studentischen_ N a t i o n e n aufkamen, jene lands­
mannschartlichen Gruppierungen, die mit der älteren Gliederung 
in Nationen, die Professoren und Studenten -umfasste, nichts zn 
tun hatten. An sich unbedenklich, ja· eher löblich nach den 
Zwecken, die sie satzungsmässig verfolgten, wurden sie doch· bald. 
von der Obrigkeit verfolgt. Sie waren es nämlich, die zugleich 
,als 'l'räger und Pfleger des_ Pennalismus sieb betätigten, den 
man nicht billigen konntt,. 

1) Stieda, Die Univ. Leipzig S. 8. 
1) Wilh. BruchmUller, Der Leipziger Student, 1909 S. f>f>. 
3) Brochmüller a. a. 0. S. 56 -- 'l'holnck. Das akademische Leben 

des 17. J abrhunderts, 1868. 
') Brachmüller a. a. 0. S. 57. 
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Nach und nach waren in Rostock 9 Nationen .ins: Leben· 
getret�n: Westfalen, Branden�rnrger-Märker; Ho�stei�er, Pomfüern't 
Schlesier, Mecklenburger, Fnesen, Braunschweig-Lunehurger und 
'l)hüringer1). Die Preussen, die anfangs ·bei den Märkern waren,· 
bildeten rseit 1648/49 eine neue Nation. Die Senioren aller di�ser 
Verbindungen traten zu Konventen znAammen, auf denen allg·e­
meine studentische Angelegenheiten erörtert wurden.- · Vi-elfacb 

· wurde über die Zugehörigkeit dieser oder jener Landschaft · zll'
rler betreffenden Nation gestritten.
' Nur die Livländer, d. h. wohl tlberhaupt die Balten, waren

völlig frei• in der Wahl der Nation, zu der sie gehören wollten,
da· sie als „üb.erseeische lS' ation"' angesehen wurden. Durch da�

· Edikt vom 7. März· 1662 wurde dem Pennalismus und damit den
Nationen ein Ende bereitet2).

·,i Für die Unternehmungslust: der Livländer ist bezeichnend,
dass sie durch Schwierigkeiten der Beförderung nicht aufgehalten
zu sein scheinen. Allerdings zog das nahegelegene Königsperg
�ie meisten Balten an sich, aber selbst das entferntere, schwerer
zu gewfnnende L e y d e n war ein beliebter A ufentbalt. Die lebbatt
entwickelten holländisch-russischen Handelsbeziehungen, der E,ekh·
t°:m und·· das grosse Ansehen der Holländer im 17. Jahrhundert
1nögel( wohl. die baltische Aufmerksamkeit erweckt haben .. Vor•
ztigswei��

'. 
J?ri�ten nahmen den Weg nach Leyden. Auch in

,·Str�ssburg 1. E. überwog unter den baltischen Studenten der 
Jurist: unter 46 waren ihrer 29 der ThetQiB zugewandt. . ·. 

; Zu - Beginn des 18. Jahrhunderts sah es in Riga und Livland 
mcht zum besten aus. Die Bürgerschaft war verarmt. Die in Russ-' 
land, Polen, Litauen. ausstehenden- grossen Kapitalien. galten als 
�'erloren. Neue Handelsgeschäfte .. konnten . in Riga nicht mehr 
m Gang gebracht werden 5). Wenn man trotzdem sich tapfer gegen. 
den russischen Zaren auflehnte ·. und erst na�h hartnäckiger 
Belagerung sich in Riga ergab, so lag das wohl daran, dass die 
russischen Anerbietungen nicht sehr verführerisch erscheinen 
konnten. Allmählich söhnte man sich jedoch i� Riga und Reval, 
in Livland wie in Estland mit den neuen Verhältnisse1;1- aus und 
hat trot� mannigfacher . tibergriffe upd G�:walttätigkeiten, die 
m�n ei·dulden musste, unt.er der .Ber1�c�aft des russischen Szepters 
keine unebene bJxistenz-.geführt.· . . - . . � . Indes h:öhere Bildung -konnte Russland unmöghoh bieten. 
In den ·Kapitulationsbedingungen der livländischen Ritterschaft 

. war auf die- Erhaltung der Universität Gewicht gelegt. Sie 
sollte, ,, weil. sie mit zureicblichem Einkommen und-•Gütern fundirt 
--·----- ·---

1) Hofmeister a. ·u. 0. 4 S. 17�, 17f>, 181, :186.
1) Hofmeister a. a. 0. S. 187,- 196. 
S) E. Seraphim, Livläudische Geschichte 2. Bd. (Reval 1904) S. 642.

llit.t.ua.,,11 18. 38 
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ist, beibehalten und allezeit mit tüchtigen Professoren, der evan• 
gelisch-lutherisoben . Religion zugethan" besetzt werden. Auch 
llabm man in Aussicht, sie zur „ Commodite" dei· adligen Jugend 
mit Sprach- und Exerzitienmeistern, Schwimm-, Tanz•, Reit• und 
Fechtmeistern versehen zu lassen. Der russiscbe OuerheCehls­
haber Scberemetjew erklärte den Willen seines hohen Herrn 
dahingehend, dass er „der U niversit~t. beneficia und privilegia 
eher augmentieren als diminuieren we1·de, .auch da,rauf bedacht 
sein würde, sie mit guten Professoren zu versehen~. Ja die 
Zarische Majestät beabsichtige sogar, aus „de1~0 eii<men Ländern 
und Reichen die Jugend ebenfalls dahin zu scbmken, um die 
Universität Jn desto grössere Renomme zu setzen". llie freie 
A usiibung der Religion, wurde überdies zugesicliert. Gemeint 
war die 1690 restaurierte Dörptische Universität, die 1699 nflch 
Pernau verlegt worden, aber als deutsche ßildnngsaustnlt nie 
recht von Bedeutung geworden war 1). 

Sie ist auch im 18. Jahrhundert nicht zu neuem Leben 
erweckt worden. Als 1725 der Dörptsche Rat darum nachsucl1te, 
wurde vom Generalgouverneur geantwortet, dass daran jetzt nicht 
zu denken wäre: ,,wie denn auch, was die Universität in Oör~t. 
wieder zu errichten anlangt; für jetzt nicht thunlich sein würde'' ). 
So kam es, dass das livländische Oberkonsistorium daran denken 
musste, die sieh dem Studium der T_beologie widmenden jungen 
Leute besonders zu fördern, Der damalige Vizegouverneur 
von Bismarck in Riga machte 1739 bekannt, dass alle di~jenigen, 
die das Studium der Gottesgelabrtheit erwäblel} "ollten, nach­
dem sie den Lehrgang im Lyzeum beendet hatten, sich heim 
Oberkonsistorium melden . sollten. Dieses würde ihnen alsdann 
an die Universität, wohin sie ihre Schritte lenken würden, eine 
Empfehlung mitgeben. Mochte hierbei die Absicht mitspielen, 
.bei der Auswahl der Hochschule mitzuwirken oder ~ar einen 
bestimmenden Einßuss auszuüben, so erkannte man Jedenfßlls 
den Aufenthalt an deutsohen Universitäten für notwendig an. 
Die von dort Zurückkehrenden, die regelmissige Fleisszeugnisse 
vorzulegen imstande wlren, sollten bei der Uesetzun~ der Stellen 
im Kirchen• und Schuldienst in erster Linie berücksichtigt werden 8). 

So waren alle Liv•, Est• und Kur]änder, die studieren wollten, 
gezwungen, sieh nach Deutschland zu wenden, und unter den io 
Betracht kommenden Akademien scheint L e i p zi g in erster 
Reibe gestanden zu haben. Von 1701-99 waren Balt.en imma„ 
-trikuliert: in Erlangen (1742-96) 70t in StraAshurg i. R. 88~ 

1) B. Seraphim a. a. 0. 2 8. M9 -· 650. - r,, S<~llirren, .Mitt~iJnugeu 
7 s. SS ff. . 

') Die Universität Dorptt.t S. 20. ,-- . 
S) .A.nt. Buchboltz -A. v. Bulmerincq, .Aktenshicke und Urkund~n zur 

Geschichte der Stadt Riga Band 2 (1908) Nr. 660. 
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in Königsberg i. Pr. 104
1 

in Göttingen (1734-72) 92, in Leyden 
(1700-83) 56, in Rostock i. Meckl. (1700-60) 124, in ·Halle 
(1710-66) 235, in Leipzig 421; in Jena (1709-66) 608. 

. Leipzig steht demnneb nur lainte1· J e n a zurück. Das will 
etwas besagen, da die aus den akademischen Inskriptionen 
berechneten Zahlen für Leipzig eine Abnahme zutage treten 
lasEfen. Ns studierten nämlich in Leipzig im Jahre 1700: 875, 
im JalJre 1720: 720, im Jah1·e 1740: 709, im Jahre 1760: 486t

im Jahre 1780: 643. Seuchenartige Krankheiten, die eehles.i• 
seben K1·iege, die schwedische Invasion wirkten lähmend auf den 
Gang des Studiums und die Zahl der Immatrikulierten ein. Die 
im Laufe des 18. Jahrhunderts neubegründeten Universitäten 
in Halle, Göttingen, Broslau werden wohl dazu beigetragen 
haben, die Zahl der Studenten in Leipzig zu ver .. ringern. Erst 
gegen den Ausgang des J abrhunderts hebt sich der Besuch 
wieder 1). Die Balten aber blieben der Hochschule in Leipzig 
treu. Nur, wie gesagt, Jena mit seinem statrk entwickel ten studen· 
tiecben Leben lief Leipzig den Rang ab. Vielleicht mochte 
1tuch die kleine, malerisch gelegene Stadt mit ihren landscba(t­
lichen Reizen vor Leipzig in den Augen der Balten den Vorzug 
verdienen. 

In Jena war damals eine neue Zeit angebrochen. Der 
. ��robianismus" hatte endlich �erspielt, der „artige" Stude�t war 
eingezogen. A neh die W ohlfe1lhe1t des Lebens mochte F,mfluse 
ausliben. So erklärt es sioh, dass in der ersten Hälfte <Ies 
18. Jahrhunderts 3000 Studenten in Jena zeitweilich anwesend
gewesen sein sollen. .Auf dieser Höhe hielt sich zwar die Fre• 
quenz nicht und der siebenjährige Krieg bedang einen Rückgang 
auf gelegentlich nur 500 Studenten. Die Auszüge aus . der 
Jenenser Matrikel über. die dort studierenden Balten betreffen 
nur einige Jahrzehnte. ·Alten -Oberlieferungen zufolge waren sie 
so zahlreich dort, dass sie eine eigene Landsmannschaft bilden 
konnten. · Die Jenense1· Burachenscbaft wies damals deren 15 auf 
und die Kur• und LiYländer bildeten eine eigene, über die 
indes bis jetzt nic�ts zu ermitteln gewesen ist1). .-

Aus welcher Vel'anlassung Rostock im 18. Jabrhundart vo11 
den Balten vernachlässigt wurde, während es 100 Jabre vorher 
so gerne aufgesucht worden war, ist nicht recht durchsichtig. 
Das Studentenleben bliihte. Neben den Nationen otler innerhalb 
derselben waren besondere Kollegien oder Kräuzcben anfge• 
kommen, de.ren Mitglieder eigene Abzeichen trugen und 
nach selbstgegebenen Gesetzen leb ten. Sie bildeten einen engeren 
Kreis,. aus dem die Chargen genommen wurden und dessAn 

1) Willi. Stietlo. t Die Universität Leizig S. 8. 
1J Borkowaky, Das alte Jena. u. seine Universität, 1908, S. 160 ff., 103,105. 

88* 
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Meinung ·die Seniore~ befragten, wenn eine Einberufung der 
volJstJindigen Nation nicht erforderlich oder untunHcb erschien„ 
Indes die Nationen liessen s_ich viele Unbill zuschuld.en kommen 
und wurden daher immer wieder verfolgt. Insbesondere wurde 
im Frtihjahr 1739 gegen sie vorgetlangen und der $enior der 
Märkischen Landsmannschaft, ein . Km·fänder ·namens Scbolze, 
ein bemoostes Haupt im 12. Semeeter, relegiert. Freilich wurde 
e1päter die Strafe in Absetzung vom Seniorat und Konsilierung 
gemildert. Möglicherweise lag hierin sowie in der Verordnung 
vom 2. September 1760 gegen die Landsmannschaften die Ver­
anlassung, dass die Balten sieb nicht mehr in · Ros~ock wohl 
ffihlten und fernblieben 1). · . . 

Ihrer Herkunft nach verteilen sich die 421 immatrikulierten 
Balten · in Leipzig wie folgt: · 

Bauske: ..• 1 Dorpat:. 10 
Dondangen: . 1 Estland: . 11 
Wormsabten: 1 Mitau: . ~3 
Hapsal : . . . 1 Reval :· . 38 
Wolmar: .•. 1 Riga: . .. 88 
Walk: .... 2 Kurland: 106 
Libau: .••. 2 Livland:. 133 
Pernau: •.. 3 

Auf die einzelnen Jahrzehnte verteilen f!ich die Balten 
nach ihrer Herkunrt folgendermaSHen: 

~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ c-;: 
~ 1""'l ~ ~ ~ t- ~ - -- ~ - - C> -8 0 i ~ ~ 0 i; 1"""I ~ t-.,_ .t,- r:- t- r:- t- i-..... t- r... 
1""4 ...... .,...c "'""' 

,.... 1"""I ~ ,... 
""" 

Riga .••• 14 4· 2 10 8 8 8 11 16 8 
Livland ••. l - 4 8 11 36 24 30 19 
Dorpat ... - - 2 3 1 1 3 
Wolmar •••. l 

·---Reval .•.• · 7 ---- - 1 1 18 12 2 2 
Estland ... - - 2 6 2 l 
Mitau ..... 4 1 1 2: 1 2 2 ' 6 
Kurland - .. 3 ·3 3 7· o· 26 24 25 11 
Pernau ••• - . """- 8 
Bauske ... - l 
Libau •.•. - 1 
Dondangen . - - 1 
Wolmar ..• - 1 -
W ormsahten - - ·t 

Somma ••. 30 6 6 19 28 28 88 79 79 56 

1) :flofmeiater .a. a. 0. S. 328 ff. 
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Per Leipziger Student dHs 18. J�brhuuder\.s hat durch keinen 
Geringeren als Goethe in Wahrheit und Dichtung eine besonders 
günstige Zensur erfahren. Er spricht von einem hohen Grad 
gesellschaftlicher Kultur, der damals erreicht worden wäre. Die 
herausgegebenen gelehrten Zeitungen, die, Journ�le, die Biblio­
theken, die leicht zu beschaffenden RoQ1ane, nicht zuletzt das 
Schauspiel mochten für viele ein Grubd sein, sioh gerade nach 
der. sächsischen Hochschule zn wenden. 

Hit den Vorlesungen und sonstigen Darbietungen der Profes• 
soren und Dozenten scheint es in der ersten Hälfte des Jahr­
hunderts nicht soviel auf sich gehabt zu baben. Wenn man der 
Scbdft eines Advokaten, Gottlieb Reiche}, trauen darf, die im 
Jahre 17-42 unter dem Tite1 "Portrait de l'A.cademie de Leipzig" 
niedergeschrieben war, jedoch nicht veröffentlicht wurde 1), so 
müssen damals wenig erfreuliche Zustände in Leipzig geherrscht 
·haben. Der Verfasser dieser Denkschrift war Advokat im Ober­
.bofgericbt, . aber zugleich hielt er juristische Vorlesungen an der
U ni\".ersitä.t, in deren Konsilium er Sitz und Stimme hatte. Man
kann ihm mithin zutrauen, dass er di.e Misstände, über die. er
JJlWi�btete, aus eigener Anschauung· kannte. Sie bestanden in
der „erstaunenswürdigen Faulheit derer Professoren", in ihrem
Geiz. und in ihrer Habsucht, ihrem prunkenden übermütigen

. A.uftr�ten, der Missachtung der Religion, der eigennützigen und 
liederlichen Verwaltung der Universitätsfinanzen 2). Mag vielleicht 
�anebes in seinen Auseinandersetzungen übertrieben �ewesen
ern, -- das Vorbandensein einer solchen Besehwerdeachr1ft, aneh 
w,e�n ·sie nicht ihr Ziel erreichte, dem Landtage, an den eie
ger1�btet war, niemals v�rgelegt wm·de, lässt auf nieht durchweg 
befriedigende Zustlnde scbliessen. . . 

Jedenfalls änderten sioh die Verhältnisse im Laufe der Jahr-· 
hunderte, und · es · Jässt · sieh nicht in Abrede nehmen, dass viele 
tüchtige w.�ckere; z�m Teil hervorr�eJJde Gelehrte �n der Hoch­
schule tätig waren. Neffe Lehrstühle, deren Errichtung_ den
wissenschaftlichen Fortschritt bekundeten, entstanden für Natur­
und Völkerrecht, für Kirchengeschichte, für Ökonomie und Natur­
geschichte, für arabische Sprache usw. Sie wurden mit Männern 
besetzt, die sich durch vorr.ügliche literärische .Leistungen und 
anzuerkennende Talente auszeichneten. Im Jahre 1704 wurde 
ein ,tanatomisches Theater" im Paulinum, einem der Universitäts­
gebäude, eröffnet. 8.eit 1793 wurden im städtischen Lazarett, · 
dem späteren städtischen Krankenhause zu S t. J a k o b, klinische 
Übungen veranstaltet. J m Jahre 179a wurde die philologische 

1) Ein A uszl1g bei Ernst K roker, Uie Universität Leipzig im J abre
174-2, im L�ipziger· Kalender o. Jabrg. (1908) S. 71 ff. 

') Ernst Kroker a, a.. 0. S. 72. 
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Gesellschaft, die-Vorläuferin des philologischen Seminars, errichtet. 
Unter den 'l,heologen zuichnete sich durch_ echt humanistische 
und theologische Gelehrsamkeit Fr. N atba n Morus aus. Chr. 
August Crusins war als Gegner der Leibnitz• Wolffschen 
Schule bekannt. Bei den Juristen verdienen genannt zu werden 
der kenntnisreiche Rechtshistoriker Jo. Aug. Bach, die beiden 
Mascpw, der eine: Gottfried, ein geschätzter Zivilist, geh. 1760, 
der andere: Johann Jakob, flin gefeierter StaatElrechtslehrer, 
geb. 1761. Unter den .Medizinern glänzten der Kliniker Jo. Ka1·l 
Gehler, geb. 1796, der Anatom Karl Christ. Kr~use, gest. 1793, 
der Anatom und Chirurg Jo. Gottl. Haase, g~st. 1801. Unter 
den Mitgliedern der philosophischen Fakultät dürften die bekann­
testen Jo. Obrist. Gottsched und Christian Fürchtegott Gellert 
gewesen sein. Auaser ihnen sind namhaft zu machen de1· ~iterar­
bietoriker Chr. Gottlieb Jöcher~ gest. 1856, und der weitgereiste 
Job. Chr. Lüning, gest. 1740. Zu den beriihmten M~athematikern 
gehörten .Abraham Gottl. Kästner, der gleichzeitig als f1Jpigrammen„ 
dichter bekannt wa:r, Job. Heior. Winkler, dessen Forschungen 
über Elektrizität selbst die Aufmerksamkeit Franklins auf &ich 
lenkten, gest. 1770, Job. Sam. Traugott GehJer, der Verfasser 
eines physikalischen Wörterbuches, und Karl Fr. Hindenburg1 

gest. 1806. 
Gerade der .Ausgang des 18. Jahrhunderts, etwa von 1763 

an, gehört zu den glänzendsten Zeiten Leipzigs. Damals gründete 
~in _deutscher Reichsfürst, Jos. Alex. Jablonowsky, 1768 für die 
Gebiete der Geschichte, Mathematik, Physik und Ökonomie ein~ 
Gesellschaft, . die noch heute besteht und durch die Zinsen des 
von ihm ausgesetzten Kapitals unterhalten wird. Zur Beförde­
rung der Naturwissenschaften WQrde 1789 die Linnesche Gesell· 
schaft begründet, die ebenfalls noch besteht. Kurz, _man begreift, 
dass Leipzig gerne aufgesucht wurde, wenn es auch vielleicht au 
Anstalten zur direkten Ausbildung der Studierenden, wie Biblio• 
theken, Mus~en, Laboratorien, zu wünschen übrig liess 1). 

Neben der Gelehrsamkeit kam indes der jugendlich~ ~'r9h­
sinn zu seinem Rechte, leider in Verbindung auch mit · z~~el· 
loser UngebuQdenheit. Jn erstet?er Beziehung sind nicht allzuv1ele 
Einzelheiten bekannt Qder aufbewahrt, aber gewiss vorgekommen. 
Als auf ein glänzendes Beispiel darf auf eine 1709 von den Studenten 
in .Masken veranstaltete Schlittenfahrt auf dem Markte und in 
den Gassen hingewiesen werden. Sonst weiss man nur, dass 
-in Leipzig ein stärkerer Z_ug zum Petitmaitrett1m, zu einem 
geschniegelten und gebügelten Auftt~eten vorherrschte als etwa 
in Jena oder in Halle. Ein Merkvers aus dieser Zait besagt: 

1) Wilh. Stieda, Die Uniyer,Jitit Leipzig S. 14-16. 
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In Leipzig sucht d�r Bursch die Mädgen zu betrügen, 
In Halle muckert er und seuflzet ach! und weh! 
In Jena will er stets vor blancker Klinge liegen! 
Der Wittenberger bringt ein a bonne Amitie 1)! 

-. Trotz aller Schie_fheite_n, die i� sol_chen_Ve:all�emeine:ungen
hegen t mag es als em Zernhen fu1· d1e R1cht1gke1t der 1n dem 
Ve.rse sich zeigenden Auffassung gelwn, dass im Jahre 1739 am 
10. Januar am Roten Kolleg die Leiche eines neugeborenen
Mädchens gefunden wurde mit einem Zettel „Studentengut" 1).

Von unruhigen Studenten, die mit dlm städtischen Einwohnern, 
Handwerksgesellen und Polizeibeamten aneinandergerieten, melden 
viele cl1ronikalische Aufzeichnungen. Da ging im Jahre 1713 
ein Tumult vor sich wegen des Verbots, Schlafrock und Schlaf­
mütze auf der Strasse zu tragen. Im Jahre 1721 wird von einer 
unfreundlichen Begegnung zwischen }.,elrlsoldaten und Studenten 
berichtet; l 7:J6 e1·neut sich der Schlafpelztumult; 1743 wird wegen 
FJrhebung des Torgroschens am Ranstädter Tor ein wilder 
Lärm angezettelt; 17 48 wollen die Studenten die sogen. ,,Knieriem-

. scbenke" zerstören. In demselben Jahre entsteht ein Studenten­
auflauf wegen des Deg-entragens der Kaufdiener. Aus dem 
Jah!.'e 1768 wird von Studenten erzählt, die die Gessnersche 
Schenke in Plagwitz . demoliert hätten, und im Jahr darauf 
vel'greifen_ sie sich während des Vogelschiessens an der sogen. 
,, Lützendorfer Schenke�' im gleichen Vorort 3). Kurz, die Gelegen­
heiten, bei denen· der U n«e�tüm und die Wildheit des Leipziger· 
Studenten sieb in wenig erfreulicher W eisr. zeigten, rissen nicht ab. 
Doeh scheint man geneigt gewesen zu sein, ihm seine Unarten 
und rrollheiten nachzusehen, die sich zum Teil ja innerhalb des 
Rahmens der Zeit bew�gten. Eine • be_sondere Berühmtlaeit hat 
der am 20. Juli 1768 sich abspielende „Musen·" oder "Mesen­
krieg" orhalten'). Über ihn berichtet sogar Goethe in „ Wahrheit 
und Dichtung". Meisen, Mösent Musen war ein Spottname für 
die Leiziger · Stadtsoldaten. Sie hatten sich bei den Studenten 
unbeliebt gemacht, weil ihnen oh1ag, den 'l1orgroschen zu erheben, 
den diejenigen zu zahlen hatten, die nach Sonnenuntergang erst 
in die Stadt zurückkehrten. Diese kleine Abgabe war den 
Studenten verhasst und sie bemühten sich, ihre Bezahlung mit 
List und Gewalt zu umgehen. J m Jahre 1768, dem letzten von 
Goethes Aufenthalt in Lejpzig, zogen sich die wiederholt ausge­
brochenen Zwistigkeiten mehr als 7 Wochen hin, nahmen einen 
bedrohlichen Charakter an und gewannen endlich einen harten 

1) Bruchmüller a. a. 0. S. 75-76 .
2) Leipziger KaleBder rnu S. 462.
3) Leipziher Kalender 1911 �- 262/2'i3.
�) Otto Günther, Mitteilungen d. Deutschen Gesellschaft 9 S •.. (1898)

,,r1tkowski im Leipziger Kalender 1905 S. 109 ft'. 
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Ausgang. EH Stud~nten wurden zu Gefängnisstrafen von 1-3 
Monaten verurteil~, jedoch bald begnadigt. Eino Anzahl Stadt­
soldaten und Ratsknechte wurde mit Degradation und körper­
licher Züchtigung gestraft 1). 

· , Scheint es· hiernach, als ob Leipzig in jenem Jahrhundert 
·nicht· gerade als .·eine Universität galt, auf der in mod~rnem 
Sinne· viel gearbeitet wurde, sondern ,,wo etwas · 1os zu sein 
pflegte",. ·so wird man doch mit derartigen Verallgemeinerungen 
vorsichtig ·sein müssen,· Es würde ebenso schief sein, wie etwa nach 
der im Jahre l 787 erschienenen Schrift des Anselmus: · Rabiosus 2), 

in der Leipzig sehr schlecht. wegkommt,· die· gesamte ];Iocbschule 
zu beur·teilen.· Glaublicher erscheint die Auseinandersetzung in 
den ebenfalls·, 1787 veröffentlichten "Vertrauten Briefen über den 
politischen. und moralischen Zustand von Leipzig". Der Verfasser 
dies-er.·jBriefe1 Detlev Presch; unterscheidet nämlich drei Kate­
gorien von Studiere.nden. Die erste bildet „der Adel, vorzüglich 
der· Lief•· und Curländisch~, die Patriziersöhne aus Danzig und 
Hamburg und nicht selten auch viele Inländer, die durch Geburt 
oder Geld begünstigt, sich mit jenen in Parallele stellen können". 
Ihre Mitglieder fühlten sich über ihre .Kommilitonen erhaben. 
Die Mittelklasse wurde gebildet aus solchen, · die den Reichen 
nachzuahmen suchten oder nur arbeiteten, um tunliohst. bald im 
bürgerlichen Leben eirie Stellung erlangen zu können. . Die 
dritte Klasse endlich· sind die „ganz Armen". Kriecherei gegen 
Gönner, Bette1st61z. g.egen andere, bi-~derlichkeit und Festhalten 
an der alten "burschikosen Fidelität" ··waren -die Nigenschaften, 
die ~-ei den zu ihr Gehörenden sich geltend machten 3). 
· · · · ·Je nachdem wie die einzelnen Schriftsteller mit dieser oder 

jener Kategorie von .~tudenten vorzugsweise ~,ü blung gewannen, 
fiel wohl später d·as Urteil aus. So wird es· auch mit der Be­
urteilung des wissenschaftlichen Rufes der an ihr Lehrendeu 
gewesen· sein. Lauter hervorragende Lehrkräfte gab es na~ürlich 
nicht. Aber man darf. auch nicht behaupten, dass das Gegen· 
teil vorherrschte. Nimmt· man· Leipzig· als Ganzes„ so wird man 
es begreiflich finden, dass der Zuzug kein geringer war, und sich 
erklären können, dass so viele Balten gerade nach Leipzig gerne 
ihren Flug nahmen. Jedenfalls fühlten sich die Landsleute wohl 

.- und behaglich, wie wenigstens aus den ·A ufzeichnuilgen des Jfü:;t-
linders Engen v o n R o s e n, der 1780-82 in Leipzig studierte, 
·gefolgert werden kann. Rosen hatte seinen. Tisch bei dem Pro• 
fessor Clodius. Er bezahlte dort für das Mittagessen 20, für 

1) Witkowski im Leipziger Kalender 1905 S. 117. 
1) Ein Neudruck der selten gewordenen Scbrift vou Wustmann, 1897 ver-

anstaltet. . 
1) W. Bruchmüller a .• •~· 0. S. 80. 
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das Abendessen 10 Taler monatlich und für die Wohnung 15 
Taler. Er fand den Ton des Leipziger Studentenlebens feiner 
und unverdorbener als auf anderen Universitäten, wo nur Dörfer, 
Kegelbahnen und Wirtshäuser Erholung böten. Jn Leipzig 
dagegen gäben der lebhafte Handel, die Nähe Dresdens, der 
ßesuch Fremder, die Durchreise Grosser, die französische Kolonie, 
der Buchhandel, die Bibliothek und die Dresdener Schauspiele 
edlere Anregung. Etwa 30 Studenten aus Liv-, Est- und Kurland 
hätten, ohne.Aufsehen zu erregen, also offenbar ohne eine bestimmte 
laudsmannschaftliche Organisation, landsmannschaftlich znsammen­
geha:lten, zumeist Juristen. Das Eintreffen eines Grafen Sievers 
aus St. Petersburg hätte hierin einen Wandel gebracht. Er 
hätte Zusammenkünfte bei „der Punschscbale" veranstaltet und 
die Landsleute dazu bewogen, eine besondere Tracht, eine 
„Uniform" anzulegen. Sie bestand in scharlac�roten Röcken 
mit grünen Samtkragen und grossen blanken Stahlknöpfen; 
in ihr zeigten sich die jungen Leute am Sonntag und verfehlten 
nicht dadurch die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu 
lenken. Auf gütliches Zureden des Professors Platners Hessen 
sich die Studenten bewegen, • diese Kleidung wieder abzulegen, 
und damit scheint die kurzlebige Landsmannschaft, wenn über­
haupt von einer solchen die Rede sein kann, ihr Ende gefunden · 
zu 'hi;J.ben 1).,

Ob die Balten ausserdem an den im 18. Jahrhundert aufkom­
n_ienden s�udentischen Verbindungen beteiligt gewesen sind, _ob
ni.

e dergleichen V creinigungen sogar begünstigt haben, lässt sich 
mcht mehr ermitteln. Nach den Nationen und Landsmannschaften, 
die schon im 17. Jahrhundert von den akademischen Obrigkeiten 
unterdrückt wurden, kamen in der zweiten hälfte des 18. Jahr­
hunderts die Orden in die Höhe-. In Leipzig wurde 1768 von 
dern Mecklenburger Brückner, der indes in der Matrikel nicht 
nachweisbar ist, der Orden· der Harmonisten gegründet 2). Es ist 
der 8ogen. schwarze Orden, der sich 7 Jahre vorher in Rostoq!t. 
festzusetzen versucht hatte, aber ohne Erfolg 8). Er soll mit dem 
Amicistenorden in engem Zusammenhang stehen'), vermochte 
jedoch in Leipzig nicht Fuss zu fassen. Er soll allerdings noch 
1787 bestanden haben, spielte aber im studentischen _Leben. 

keine
Rolle ö). Im Jahre 1790 .. wurde der Orden der Ind1ssolub1listen 

· errichtet und zwei Jahre dal'nach mit· dem Amicistenorden in
Jena verschmolzen, doch ist er immer nur sehr wenig hervorgetreten5).

1) Bruchmüller a a.. 0. S. 104.
!) Leipzi�er Kalender 1911 S. 263.
S) Ad. Hotmeister, Archiv f. Kulturg�sch. 4 (1906) S. 335.
') Fabricius, Die Stude11teuordeu des 18. Jahrhunderts, J891 S. 70/71.
5) Bruchmüller a. a. 0. 8. 106.



Von den Leipziger U n i t i s t e n uud K o n s t a n t i s t e n (Orden 
der Beständigkeit) ist nicht viel mehr als der Name bekannt. 
Auch die 1716 gegründete, heute noch als studentische Korpo„ 
ration bestehende Lausitzer Prediger„Gesellscbaft nahm seit 1755 · 
ordensartige Formen an, die sie indes bald wieder abstreifte 1). 

Die akademischen Obrigkeiten sahen diese Verbindungen 
ungern. Gegen sie ist der 1795 von den Reichsständen auf 
Anr_egung Karl Augusts von Weimar gefasste Bescblus8 ge1·icbtet, 
dass alle und jede Studentenorden auf allen U niversitä.ten Deutsch-
lands verboten sein sollen. · · 

3. 
Der ldulllnder von Stadtelberg an der llnlvtfrsHclt lleip.zig. 

Georg Stackelberg aus Dorpat wurde im S~mmersemester 
156ö unter dem Rektorat- des Professors Georg Kest oder Costius, 
eines Juristen, immatrikuliert. Er kam wohl von der Universität 
Rostock, wo am 12. Juli 15~3 ein Georgius Stackelberg 
Dorpatensis immatrikuliert worden war2). Die lmmatrikulatio,ns• 
gebühr war 12 Groschen. Auf seinen adligen Stand war somit keine 
Rücksicht genommen, denn von Adligen und reichen Bürger.liehen 
erwartete man, dass sie bei ihrer Eintragung in die Matrik~l 
eine grössere, die übliche Gebühr überstei~ende, · Summe zahlen 
würden. Die volle Gebühr war, ursprünghch nur 6 Groschen, 
seit dem Wintersemester 1436 auf 10 Groschen erhöht, mit dem 
Wintersemester 1646 auf 101/1 Groschen oder 1 /1 Gulden ange­
setzt. Höchstens darin unterschied er sich vorteilhaft von 
seinen Kommilitonen, dass er die ganze Gebühr ('fotum) auf 
einmal entrichtete, während vielfach ein geringerer Betrag gezahlt 
und dann nachgezahlt wurde. Stackelberg, in einer Zeit immatri­
kuliert, als der rheinische Goldgulden, seltener geworden, den 
Kurs von 24 Groschen erreicht hatte, zahlte in den 12 Groschen 
nach wie vor den vorgesehenen halben Gulden Immatrikulations-
gebühr~). · 

Er wurde der Sächsischen Nation zugeschrieben. Die Uni ver• 
sität, Studentenschaft und. Professoren, gruppierte sich in Leipzig 
nach dem Vorgange der Prager Hochschule in v i e r Nationen, 
die der Sachsen, Meissner, Bayern und Polen. Eine Verordnung 
des Herzogs Georg von 8aehsen aus dem Jah1·e 1620 bestimmte 
die Zugehörigkeit zu den N atiouen, und bei diesen Grenzen ist 
es in der Folge geblieben 4). Nach ihr zählten die baltischen 

l) Bruehmii1ler a. a. 0. S. 107. 
1) H. J. Böthfübr, Die Livlinder suf auswärtigen Universitäten, 188,i 

s. 62 Nr. 365. 
3) Georg Erler, Die jüngere hlatrikel der Universität Leipzig 1609-1809, 

1. Bd. S. XXXXIII. 
') G. 1'1rler a. a. 0. 1. Bd. S. XXX VI. 
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Prov,inzen zur Sächsischen Nation, obwohl Livland damals be_reits 
sich der polnischen Oberhoheit hatte unterwerfen müssen. Uber 
das Fach, dem er sich widmen wollte, verlautet nichts. Einige 
Jahre vor ihm, im Wintersemester 1562, war Georg U b er aus 
Breslau unter dem Rektorat des .Andreas Freyhube 1), eines aus 
Schlesien gebilrtigen Theologen, eingeschrieben worden und hatte 
10 Groschen Gebühr entrichtet. Er zählte zur Polnischen Nation. 

Obwohl im Mai 1566 bereits nach heutiger Anschauung ein 
bemoostes Haupt, scheint er für studentische Unterhaltungen 
noch hnmer den nötigen Eifer gehabt zu haben. 1 n einem 
offenbar jener Zeit sehr beliebten Erfrischungslokal, dem vor 
dem Peterstor be]egenen Garten des Heinrich Cordes, überfie-J 
er ohne jede Veranlassung und ohne gereizt zu sein, den jungen 
Baron Stackelberg mit Schlägen und Verleumdungen, d. h. wohl 
in diesem Falle Beleidigungen. Stackelberg stand, wenn man die 
mutmasslichen Rostocker Semester mitrechnet, im siebenten Stu­
diensemester. Die Ursache des tätlichen Angriffes ist in den 
später geführten Protokollen nicht mitgeteilt. Genug, dass die 
Beleidigung als eine schwere aufgefasst wurde und die Kommi­
litonen 1,obias Hübener und Friederich Rode sich um ihre fried­
liche Beilegung bemühten. 

Tobias Hübner, älterer Student, seit Sommersemester 1563 
hnmat!ikuliett, aus Berlin, war gleich Stackelberg Mitglied der
S�chs1sche!l Nation. Er wird sich mithin des jüngeren Mitgliedes 
semer �a�10n angenommen haben. Friedrich Rode lässt sich in 
der Leipziger Matrikel nicht nachweisen, muss also .sich als frü•
herer ak�demischer Angehöriger einer anderen deutschen Hoch-
8�_hule mit der Angelegenheit befasst haben. Was diesen Unter­
ba.�dlern zuerst nicht gelingen wollte, erreichten sie eine Woche
spater, nachdem die aufeinandergeplatzteu Geister ,sich wieder 
etwas beruhigt hatten. Freilich hatte noch am Tage vor der 
öffentlichen Sühne der Beleidiger· Uber, der wohl mittlerweile
zur Besinnung gekommen sein mochte, seine Freunde Leonhard 
von Axleben und Friedrich von Zedlitz „umb ansünung" zu
seinem Gegner schicken wollen. Aus unbekannten Gründen war 
dieser Sühneversuch entweder unterblieben oder fehlgeschlagen. 
Dann aber hatte sich der Rektor, da�als der Gräzist Georg
Mesbach, ins Mittel gelegt. und „dem herrn rectori und Asses­
sorn, auch beider part f:reunden zu ehren und guten gefallen" 
gelang die Aussöhnung, über die eine Urkunde vom S. Mai 1566 
die erwünschte Aufkläru·ng gibt. Dass es im übrigen darauf ab­
gesehen war, den Zwist aus der Welt zu schaffen, um „allerley

1) A. Freyhuh, nnbekauut wann geboren, stirbt 1676 in Zerbst, 11a.cl1dem
er a.la Calvinist das consilium abeundi in Leipzig hatte uuterechreibeu
miissen und seine Professur verloren hatte. A. D. B.
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Arweitterung" zu verhiiten, und den aufgeregten Gerniite.rn jede 
Veranlassung zu nehmen, sich ferner „zu verbittern", lag nahe 
genug. . 

Ausser den genannten Unterhändlern waren die Studenten 
Friedrich von Elter]ein, im S.-S. 1565 immatrikuliert und zur 
Meissnischen Nation gehörig, sowie Christoph Zick, in dem· 
selben Semester immatrikulim·t, zur Bayrischen Nation gehörig, 
zum Vergleichsakt hinzugezogen. Vermutlich war�n sie seiner­
zeit Zeugen_ des Vorfalls gewesen. Uber bat nun in aller dieser 
genannten Kommilitonen Gegenwart den Studiosus von Stackel­
berg,· dass er ihm das „durch die Verleumdung an ihm began­
gene Unrecht als ein gut Gesell" verzeihen und vergeben möchte. 
Er versprach ibm aucl1 „ widerumb alless liebes und guttes jede 
Zeit beweissen, auch a11es gutten gegen ihme sich allezeit ver­
halten" zu wollen. Er fügte dieser Erklärung hinzu, dass e1· 
für die gesamten Unkosten, insbesondere ,,das Arztlohn" auf­
kommen wolle. Darauf bot er treuherzig dem Gegner die Hand, 
der seinerseits in Aussicht stellte, bei dem Rektor, der ibm viel­
leicht persönlich bekannt war oder zu dem er irgend welche 
Beziehungen hatte, vorstellig zu werden, dass er ihnen „gutt· 
lieben verzeihen" möge, obwohl ,sie strafwürdig waren. 

Herr von Stackelberg scheint zuerst mit der Sflhne, · die eein 
Gegner anbot, nicht vollkommen zufriedengestellt gewesen zu 
sein und machte Schwierigkeiten, gab aber „letzlich aus chl'ist• 
liebem Gemuet" nach und nahll) alle ,,,A bbitt, Bitt und Er­
kenttnus des Uber" an, n.-bm a�ch die dargebotene Hand und 
verglich sich mit ihm ttguttlichen und freundtlichen". ,Jeder 
·versprach dem anderen, ,,was widderwillig und uneinig zwischen
ihnen bisshero gewesen", aufzugeben und fortan einander in
Freundschaft zu begegnen. Der Studiosus Hübner und Herr
Rode iibernahmen ee, den � ergleich zur Kenntnis _des Rektors
zu bringen, der also wohl die Anregung zum Vergleich gegeben,
aber kaum die einzelnen Bedingungen bestimmt hatte. Der
Rektor beauftragte· alsdann den Assessor, den Wortlaut zu Papier
zu bringen und ihn ins .,Handeilbuch" buchstäblich genau ein•
zutragen. Interessant wä•·e es, erfahren zu können, in welcher
Weise dio R&uferei vot· aich · gegangen war, die doch so schwere
J.t"olgen nach sich zog, dass der Arzt zur Behand.lung zugezogen
werdeu musste, Doch darüber meldet der Vergleich diskreter•
weise nichts. Das Händ�lbuch, in dem Berichte über derartige
Streiti�keiten eingetragen zu werden pflegten, bat sich leider
nicht 1n unsere Tage hinübergerettet.
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ANHANG. 
Sühne zwischen <lem Livländer Georg von Stackelberg aus Dorpat 

und dem Schlesier Georg Uber. - 1566 Mai 3.
(Universitätaa.rchiv Leipzig: Vergleiche in Privat,8ncheu Rep. G. A. X. 2.) 

Auf heut dato unden gemeldet seint die irrung, zusprach, 
und alle ander gebrechen, so sich zwischen dem Edlen, Ehrn-

.· vesteon, und ·Erbaren Ge o r gen St a c k e 1 b er g k Lifflondern 
an einem, und Oe o r gen U b er von Breslaw abm andt:n-n, 
wegen eines schlagen' und ervolgter vorleumdung, dodurch Uber 
den von Stackelborgk zu Leiptzigk vor dem Peters tbor für 
M. Henrich Cortes gartenn, ahm 20. tage Marty, dess 66. Jhares,

· .. dissmals erhalet, zugetragen ur.ld bissbero unYertragen geschwebet, 
durch fleissige underhandlungen 'l'obias Hübener, und Friderich 
Rodenn, als Underhendlernn dem herrea rectori, und Assessorn, 
auch beider part freunden zu ehren und gutten gefallen, auch 
zu vertragung derer ihnn solchem ferner muehe, dan· auch zu 
vorhtittung allerley erweitterung, sonderlichen aber ferner ver· 
bitterung der gemütter, zu grurit entliehen, und unwidderrufflichen 
allenthalben nachvolgender gestalt mit beyder will und verwil­
ligung, verglichen und vertragen. Nemblichen das Uber ihnn 
beisem gedachter underhendler dan auch Christoffer Z i c k e n n 
und Veit von B 1 t er l i n n offentlichen bekant, dass er ahn 
dem jbenigen durcl1 die vorleumdung ahn Stackelbergk bega.ngenn 
'Unr.ecbt, und zu viel getban, wbere ihm auch jede zeitt hertzli­
clrnn leydt gewest, und noch, darumb auch des vorigen vorgan­genen tages zu ihme den E�dlen, und Ehrnvesten einen Leonhart 
von A x 1 e b e n n und denn Fridricb von Z et tel i t z umb 
an!ünnung seihest schicken wollenn, die derhalbenn auch nnge· 
sprochen, und bedte er der Uber den Stackelbergk, woll ihme 
�olches als ein gutt gesell verzeihen, und vorgebenn. Ehr� woll 
1hm widernmb allees liebes, und· guttes jede zeit beweissen auch, 
alles gutten gegen ibme sicl1 allezeit vorhalten, und das er s'olcbes �egen ihm auc� thun wolt, mit tleiss widderumb gebetten, unnd 
1hme darauff die handt gebottenn, auch sich erkleret den, geu.r­
saohten unkosten 1 und das artzlohn zu entrichten, ·oder doeh sieb
des��lben halben woll mit ihme zuver.tra�en .. V.ol�ent· w&ss .. a�n
heran rectorem anlanget, do selpeaten für ihn und eich nnterthe�1g 
zu bittenn, das Seine, Manificenz dass jhenige eo von beyden 
ertolget, darumb sie· s:tra:tfwwllrdig sein muohten, guttliehen i�nen 
vorzeihenn, und sich zu gehorsam fleissig erbyt.ten wolt. Darauff 
und auf solche erklerung, erkenntnuas, und bitt, ob sich woll 
Stackelbergk nicht voll einlassen konnenn, und sieb ettlicher 
tnassen beschweret, jedoch letzlich auss Christlichem gemuet, 
alle abbitt, bitt, und erkenttnus dese Obern angenommen, und 
die bandt zu entlichem solchem vert1·ag ihme in aller obberürter 
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personen beysein, und also zusammen sich gegeben, sich guttli­
chen, und freund tlichen verglichenn, Auch einer dem andern 
zugesagt, was widderwillig, und uneinig zwischen ihnenn bissbero 
gewesen, dass keigenn ein ander fallen zu lassen, zu vergeben, 
und vergeben ess einer dem andernn. Hiermit und soltt dasR 
selb alles trewlichen, und fest vertragen seinn, damit ~ucl:i sol­
chens mit wissenn dess herrn Rectoris beschehe, und mit dm~ 
autoritet ho"her bekreftiget werde, es nymmer nicht ihm argen, 
wedder zu gedenckenn, zu ei.ffern, noch ·zu antben, haben sie 
beyde Tobias Hübener, und Friderich Roden gebetten, solches 
alles ihrentwegen für dem hernn · Rectore und Assessorn fürzu­
bringen, und dass registriren, zu bittenn, do dan jeder solchs 
auch also bekennen und· vervolwortten wolt, wie dan ~)so halt 
solches ihn beysein beider part dem herrn Rectori, unnd berrn 
Assessornn, durch mich Fridrichen Roden gebürlichenn aulf ihr 
bitt fßrgebrachtt, darauff die ratification beider part oifentlicben, 
wie gedacht, erfolget, und mir Friderich Roden vom Rectore 
angezeihet, solches allez auffs papir zn bringen, es ihns handell• 
buch von bucbstaben zu buchRtaben zu ewigenn gedecbtnuss 
einzuvorleyben, sodan nach laut disser auch obberürtter personen 
aampt beyden parteien und meiner underschrieben·enn handtschriift 
beschehenn. 

Actum freitags nach Philippi Jacobi 8 M~y. Anno 1566. 
Mein Friderich Roden eigene Tobias Hübner 

handschrifft manu propr1a 
Jurgen von Stackelbergk 

Lift' lender. 
Georg Uberr. 

4. 
Der raff Tlesenhaulen. · 

Zwischen dem Studiosus Gustav Adolph Baron von Tiesen­
hausen aus Livland und dem Studiosus Johann Friedrich von 
Lattortf aus dem Anhaltischen 1) hatte im Mai 1763 ein Duell 
stattgefunden. JiJinige Zeit nachher hatte der Pedell Straube 
davon Wind bekommen, ,,unter der Hand" Erkundigungen ein­
gezogen, und war mit diesen Nachrichten sofort pflichtgemäss 
auf dem Universitätsgericht erschienen. Dahin wurden nunmehr 
beide Jünglinge beschieden und mit ihnen als Zeuge der Sprach-

l) Der Familie Lattorff gehörte das Gut Gross-Salza bei. Magdeburg. 
Vielleicht war der Student ein Sohn ·des preussisehen General-Lieutenauts 
Cbriltof Friedrirb von Ln.ttorlf, 1696 -1762, der im siebenjährigen Kriege 
als Kommandant der Festung Cosel sie seinem Herrseher zu erhalten 
wusste. A. n. B. 18 S. 20. 
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lehrer M auvillon 1) sowie ein zunächst nicht genannter Vetter 
des Barons Tiesenhäusen. Da bei den Studenten ein Flucht­
versuch nicht ausgeschlossen schien, wur_den ihre Sachen mit 
Beschlag belegt. Baron Tiesenhausen wohnte bei Kaufmann 
Krausse, von Lattorff bei einer Frau Kammer-Sensal Carius. 
Der Zweikampf hatte ausserha lb Leipzigs stattgefunden. 

Herr Eleazar Mauvillon vermochte vor Gericht nur di1nkle 
Aussagen zu machen. Ein Pole und ein Livländer wären die 
Sekundanten gewesen, in deren Gesellschaft die beiden Stu-

- denten fortgefahren waren. Beide Herren pflegten bei ihm zu
speisen, Herr Baron Tiesenhausen war auch sein Schüler in der

.. französischen Sprache gewesen. Vom Duell hätten beide, be­
greif lieh genug, nichts erzählt. Doch habe Baron Tiesenhausen 
seine .,,Blessur" nicht verheimlichen können, ihm jedoch auf 
die neugierige, Frage nach dem Duell ablehnend geantwortet: 
t'�ärche!1"· Herr yon I�attorff ha�te während der letzten 
Messe mcht mehr bei Mauv1llon gespeist. 

An demselben rrage erschien auch Studiosus 'Georg Kaspar 
Baron 'von Tiesenbausen vor dem Universitätsgericht, der bereits 
seit dem 5. Juni 17f>l in Leipzig immatrikuliert war, um einige 
Mitteilun�en über seinen Vetter zu machen. Gustav Adolph 
Baron Tiesenhausen befand sich seit dem vorigen. J abre in 
Leipz.ig, hatte aber zunächst aus un�ekannten Gründen ��ine 
V �lesungen gehört, sondern nur bei Sprach- und Exerz1tten· 
�e1ster!1 �nterricht genossen. Erst am 19. Juni 1753 war er in 
di� Leipziger Matrikel eingetragen worden, so dass er zu der 
Zeit, als das Duell sich ereignete, noch gar nicht Leipziger 
Student gewesen war. Auf einem Balle im Ranstädter Schiess· 
graben waren zwischen ihm und Herrn von Lattorff „ Verdrüss­
lichkeiten vorgefallen", Baron Georg Kaspar, obwohl selbst auf 
dem Tanzvergnügen anwesend, wollte nicht wissen, in welcher 
Veranlassung der Streit ausgebrochen war. Lattorff war zuerst 
auf dem Balle gewesen, Tiesenhausen später in Begleitung eines 
Offiziers erschienen. Als sein Vetter Gustav Adolph . schon 
�ieder fortgegangen war, hätte Lattorff zu ihm gesagt, dass -er 
emen dummen Streich begangen hätte, aber sich nicht weiter 
darüber ausgelassen, worin Gnstav Adolph sich eigentlich ver­
sehen habe. Von dem Duell - hätte ihm sein· Vetter nichts er­
zählt und auch di'e beteiligten Sekundanten wollte er nicht 
kennen. 

Das Tanzvergnügen, auf das hier in der A useage Bezug ge­
nommen wird, -war am Donnerstag in der Zahlwoche der letzten 
Ostermesse 1763 im Ranstädter Schiessgraben vom Kammerherrn 

· 1) Elea.zar Mauvillon, 1712-1779, aua_'l,ar�s�on in d_er Provence, Pri!at�
lehrer der rranzösischen Sprache an der Umversitat Leipzig. A. D. B. 20 8, ,18. 
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Schmertzing und einem Offizier aus Wittenberg arrangiert worden. 
U ngefäbr 30 Personen waren schnell zusammengeladen und 
hatten sich nachmittags um 4 Uhr eingefunden, um bis 12 Uhr 
zu tanzen. Dazwischen waren einige der Gäste auf die Redoute 
ipcs benachbarte Reithaus gegangen. Die Musik war von Berg· 
leuten, wie solche während der Messe aufzutreten pflegten, über-
nommen worden. Die Gesellschaft war vornehm gewesen und 
alles hatte sich in grösster Lustigkeit mit vielem Vergnügen dem 
Tanze hingegeben. Als Teilnehmer auf dem Balle wurden ge-
nannt Graf Schönberg, ein Hauptmann. Sack, ein Herr von 
Groaeck, ein Herr von Rex und andere. 

Auf qiese Weise war wenig genug zur Aufklärung des Falls . 
geboten .. Dennoch unterla� die Tatsache, dass ein Zweikampf 
vorgekommen war,. keinem Zweifel. Denn schon am Tage zuvor 
hatte q�r. ,Baron Gustav Adolph sich in einem ]ß.:!mediatgesuche 
an Seine Majt1stät: den König von Sachsen gewandt mit einem 
reumütigen Geständnis und der Bitte um Gnade. Dieses Gesuch 
war am 29. Mai 1753 nach Dresden abgeschickt, aber . dem 
Pniversitätsgericht offenbar unbekannt geblieben. In „tiefster 
V nterthänigkeit" trug der anscheinend Zerknirschte vor, dass er 
in der letzten Ostermesse auf einem öffentlichen Balle in Leipzig 
mit .einem Studenten von Adel, einem von Latt.orff in „ ver• 
drüssliche Uneinigkeit" geraten wäre. Nach einig�m \Vort­
wechsel hätten sich die Streitenden in der Hitze und Ubereilung 
entschlossen, ihre Meinungsverschiedenheit „durch den Degen 
auszumacbe�"'. Tags darauf h.ätten sie in der noch fortdauernden 
Hitze und Übereilung diesen Entschluss ausgeführt, wobei Herr 
von Lattorff leicht an der Hand verwundet worden sei. Darauf 
hin sei von einer Fortsetzung des Kampfes abgesehen worden. 

Nachdem der schuldige Duellant den Tatbestand auf diese 
Weise zur Kenntnis des Königs gebracht hatte, suchte er nach 
Entschuldigungsgründen. Er sei noch sehr jung und habe sich 
in Leipzig seither eines stillen ordentlichen Lebenswandels be• 
fleissigt und niemanden Veranlassung geboten, sich über ihn zu 
beklagen .. Er sei im Begriffe, Leipzig zu ,erlassen, .um auf Reisen 
zu gehen, und bätte seine WohnWJg daher nur noch auf einen 
M ouat gemietet. Es wäre das grösste Unglück_ für ihn, wenn er 
am Ende seines akademischen Lebens" sich in eine so weit· 

fäufige und verdriessliche Untersuchung verwickelt sähe. Der 
von ihm begangene Jugendfehler sei nicht die Folge eines ·bösen 
Vorsatzes, ,,einer bey kaltem . Blute angestellten Ueherlegung", 
sondern die .i.,oJge der ersten Hitze und Übereilung. Ein ßall, 
der bis in die spä�e Nacht dauerte; hätte solche verursacht und 
z� ruhi�er "9"berlegu�g sei keine �ögliehkeit ß'egeben gewesen . 
.E1ne . gluckhche �ch1ckung ·hatte Ja auch bewirkt, das.s „dabey 
Niemand an Leib. und Leben Schaden erlitten" habe. Die leichte 

. 
. 
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Verwundn_ng an der Hand habe die Jugendhitze sogleich ge­
dämpft. Überhaupt sei bei dem ganzen Vorgange eine Mär1si­
gung beobachtet worden, die aufs neue beweise, dass der Zwei­
kampf nicht „die Wircknng einer verderblichen bösen Gesinnung, 
sondern eines erhitzten Blutesu gewesen sei. Eine längere Unter­
fmchung würde, meinte der Bittsteller, die Harmlosigkeit der 
Tat noch mehr hervortreten lassen, aber ihm und seiner Familie 
zu grossP-m Nach teile gereichen und ihm künftig einen „be„ 
schwerlichen Vorwudf nebst noch schlimmeren Folgen" zuziehen. 
Gestützt auf alle diese gewichtigen Gründe, bat Baron Tiesen­
hausen Seine Majestät um „allerhöchste Begnadigung und vöHige 
Abolition des ganzen unschädlich gewordenen Jugend-Fehlers". 
Er bat den König, _die Universität anweisen zu wollen, jedes 
weitere VArfahren gegen ihn einzustellen. Er versicherte, mit 
seiner Familie und „sämtlichen Landesleuten" in tiefster Devo­
tion eine solche Gnade dankbar zu empfinden. 

Die Universität muss, wie erwähnt, von diesem Gnadengesuch 
keine Ahnung gehabt haben. Denn Rektor, Magistri und Dok­
tores der Universität richteten am 2. Juni 1753 an das Leip­
ziger Stadtgericht das Ansinnen, in der löblichen Absicht, über 
die streng zu verfo1gende Schandtat Genaueres ermitteln zu 
wollen, den Zieler im Ranstädter Schiessgraben, Namens Crusius, 
verhören zu wollen, ob or etwa über die Veranlassung des 
Duells, die „ vorgefallenen Verdrf1sslicbkeiten" Aussagen machen 
k�n�te. · -Der Zweikampf hatte unweit Grosskugel stattgefunden, 
wohm der Lohnkutscber Preller einen der Duellanten mit seinem Sekundanten geführt haben sollte. Es folgte nun eine ganz 
sorgfältige Vernehmung einer Reihe von Persönlichkeiten, des 
Kut�che�s, des Wohnungsvermieters, der :b"'rau Crusius usw. �is
schl:ess11cb am 9. Juni der Befund aktenmässig dem Rekto_r m1t­
gete1lt werden konnte._ Es spielte sich alles verhä1tnismässig 
�chnell ab, und bloss an dem Betrage der aufgelaufenen Unkosten 
m Höhe von 4 Rtlrn. 5 Gr. lässt sieb bemessen, daRs ein 
grosser Apparat hatte im Interesse der Wahrheit in Bewegung 
gesetzt werden müssen. 

Der Lohnkutscher Preller erklärte, dass er am Freitag in 
der Zahlwoche früh 5 Uhr einen Wagen mit 3 Pferden nach 
Grosskugel habe hineinfahren müssen, in dem 4 Personen -ge­
�essen hätten, die er .aus der Wohnung des He1:rn von -.Lattol'-iI
in dm· Reichsstrasse abgeholt hätte. Er hatte keinen der Her-1·en 
persönlich gekannt. ·Der Zettel, den e1· vom Postmeister_ er� 
halten hatte, habe auf Hen·n von Lattortf gelautet. Sein. Knecht, 
der nach einem Herrn ,on Kühlewein, bei dem er früheri in 
Ste11ung gewesen, Kiihlewein genannt worden wäre, habe . �� 
fahren und der Preis für die Kutsche sei auf 2 Rtlr. -12 -G 1�. ausbedungen gewesen. Jn Schkeuditz unterwegs hätto. der 
KiU.UUJ& 18. 39 
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Kutscher den Pferden zu saufen geben müssen. · Dort trafen sie 
bereits 2 Wagen · an, deren Insassen seinen Herrn, wie er 
bemerkt, höflich empfangen hätten, worauf sie alle die Gasst-> 
hinuntergegangen. Alle 4 Personen seines Wagens wären hinaus 
auf eine Wiese ·spaziert und nach eini�er Zeif von dort alle 4 
wieder zurückgekehrt. Uer··Wirt vom Ratskeller, wo er seim� 
Pferde eingesteHt .habe, hätte ihn später darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Herren . l:lich wohl g�schlagen haben müssten, 
weil sie später bei ihm in der Stube _sich wied�r versöhnt hätten.
Drei· seiner Fahrgäste wären dann rn das Posthaus Grosskugel 
gegangen, während der vierte mit ihm na�h Leipzig zur�ck­
gekebrt sei. In der Stadt hatte der Knecht ernen Gulden Trmk­
�eld · erhalten. Am anderen Tage wäre d�rselbe Fahrgast mit 
ihm noch einmal nach Grosskugel oder nach Schkeuditz gefahren. 

Beim Postmeister war aber für den Sonnabend· noch eine 
Extrapost, dieses Mal bei dem Lohnkutscher J obann Christian 
Huse, bestellt worden. Huse sagte aus, dass er am Abend des 
anderen Tages um 8 Uhr vor dem Poststall mit 2 Pferden 
erschienen sei, zu denen der Postmeister ein drittes gestellt 
hätte. Auch die Kurier· Chaise hätte der Postmeister gestellt. 
]n den · Wagen seien 2 dem Rosslenker unbekannte Männer, 
beide in blauen Kleidern, der eine in einer roten mit- Gold 
„cbammeril·ten" Weste, gestiegen, die·. er nun nach Grosskugel 
vor das Postbaus gefahren hätte.. Dort sei -die eine Person, die 
die· rechte Hand mit einem_ seidenen Schnupftuche ve1·bunden 
gehabt hätte, mit Extrapost nach Halle weitergefahren, während 
-der anderA mit ihm -nach Leipzig zurückgekehrt sei. Dieser sei
vor dem Hall eschen Tore ausgestiegen.

Was Rektor und Magistri zu diesen nicht in allen Einzelheiten
nach. den Protokollen klarzustellenden Vorgängen getan haben,
erhellt aus den Akten nicht. Vielleicht haben sie daraufhin
dem , Lande�herrn einen Bericht erstattet, der sich indes nicht
nnter. den Papieren erhalten ha�. V iellei�ht. griff Seine Majestät
llueh schon . frtiher- ein, ehe .s1e noch emen Beschluss · hatten

r fass�n können, �ertibrt. durch das Gesuch _des jungen reuigen
Freiherrn, der J& um eine . schnelle Erledrgung gebeten hatte.
Genug, der Kurfürst verzieh gn�digst den so li�benswürdig einge­
standenen „Jugend-Fehler" und hess am 14. Juni 1763 Gnade vor
Recht ergehen. Der Kurfürst fand zwar die angeführte1i'Eritscbuldi­
gungen, trotzdem Tiesenhausen von . seinem Gegner zum Zwei„
kampfe provoziert worden war, ,,keineswegs hinlänglich", aber
„in Betracht derer vor ihm beschehenen ang:elegentlichen Vorbitten
und �a d�s selbige� von. glaubwürdigen Per�onen heygelegte
ZeugDJss e1ne.s sonst Jederzeit bewährten ordenthohen und nnstän·
digen Wandels ihm wegen sothanen aus übereilender. Hitze. der
Jugend entstandenen F�hlers ·· einigermaassen das Wort redet"
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wnrde Seitrn · Majestät hPwogen, der Bitte Gehör zu schenken. 
Somit wies der König Rektor und Professoren an, die Unte.r­
s_uchung fallen zu lassen: ,, begehre demnach ihr wollet weder 
gegen den Freyherrn von Tiesenbausen noch auch wieder den 
cotreum delicti; den von Lattor:ff weiter verfahren, vielmehr· die 
erhobene Untersuchung gäntzlich einstellen, die Acta beylegen 
und Leyde aller Verimtwort ... -_und �am Ende -zu gewarten geh"�bter 
gesetimässigei'"· Bestrafung weg�n ibre1„r- Uebertretung des_ Man_dats 
wieder die Selbst-Rache völlig entschlagen"� · · · · ··· 

So verlief die Angelegenheit für den jungen �ivlände'� ;�cht 
glimpflich. Und zweifellos wird das Universitätsgericht froh 
�ewesen se,n, nicht die Unklarheiten und Widersprüche, die beim 
Verhör -zutage traten, . a.ufhe11en ,z.11 müssen. Herr von Tiesen­
·hausen scheint ·;es ahe� ti;nit _seinen Reise·aµsichten .nicht so eilig
gehabt zu haben,:. deiin?,!ii�n erst wurde er im Laufe des Juni
im�atl'ikuH�rt,; �nd.'-h�t).�tX�-�-tlich,· durch, die Erfahrung gewitzigt, 
-�IJn-m�hr fl�1ss1g_, s�1ne� _Stuq1�p · obgelegen. 

Das oder die Mandate wider die .Selbstrache,' auf die in der 
landesherrlichen gnädigen �Jntscheidung Bezug genommen wird, 
reichen weit · zurück. Sie - richten • sich gegen die Verwiklerung 
der Sitten, die seit·. dem Ausgang des 16. Jabrhunde� .. ts· einz.u­
reissen begann. Es wird kaum im Gebiete des damaligen Kurfür;.

stentnms Sachsen _ schlimmer als anderen Orten gewesen sein. 
Immerhin lehnte sich der gesunde- Sinn der Herrscher, die es 
für ihre Pflicht hielten, dem U msichgrelfen des drohenden- U nwe­
sens- f"orzubeugen, dagegP.n früh auf._ So werden G-eneral-Mand·ata 
er Jassen „ von wegen des Schiessen, Frevel, . ,Mord, Ehebruch, 
Blutschande, und anderer _Unthaten, so von dem ungezogenen Adel 
und andern_ frechen Leuten" ausgiqgen, die sich auf d-as ganze 
Deutsche Reich beziehen, so ·werden aber -auch in den verschie­
denen Landesteilen_ besondere Anordnungen getroffen, dem häss-
1 ichen Treiben zu stetiern. · ·• ·: · - · 

Die äitest�n Massna�metl °, soviel ich sehe, sind aus· d�rn ;Jahre 
1?°2 und versuchen ·einig� im Markgrafentum Ober-La'l!sitz ehige�� 
r18sene Unordnungen abzustellen 1). Hier wird dem entgegenge­
treten, dass, falls zwei Adlige mitein�nder in Hader.4oder ·Wort­
gezä�k gerieten, sie selbst ..in. Gegenwart w.ei;bOcher Personen 
_ohn� ··we_iteres _zur Waffe griff�n . und auf�i.nander mit gezogenem 
Dege� emdrangen. Man drohte den Ubertretern, sie "ebrloss, �n� 
zum Schelmen· zu machen", aucl1 wohl mit T�rm--Gefä.ngnis und 
anderen vom Königlichen Oheramte in Aussicht zu nehmenden 
Strafen 2). Das erste eigentliche D_nellmandat rührt vom Kurfürsten

1) Codex Angnsteus Ill, 134.
1) Cod. Aug. IIf 1 182.

89* 
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Johann Georg I. her ans dem Jahre 1653 1). Es tritt der Auffas­
sung entgegen, dass das „Rauff Pn" beim Adel und anderen wehr­
haften Personen zum Recht und zur G~wohnheit werde, und 
erklärt das Duellieren als ~usdriicklich im Widerspruch mit dein 
göttlichen und_. weltlichen Recht. Es, werde dadurch der Obrig­
keit vorgegriffen, die jedem Beleidigten Hilfe und Wiederhe1·­
stellung seiner verletzten Ehre gewährleiste. Ferner aber auch 
«,las Leben bedroht, das man „zu Rettung und Dienste des Vater­
landes ehrlicher anzuwenden varsparen sollte". Der Heransge• 
forderte soU auf dem Kampfplatze zu erscheinen nicht verpflichtet 
sein ·und den 0-bertrete;rn werden Strafe~ an Leib, Gut un.d Blut 
„unnachlässlig" angedroht. Schon drei M·onate darnach,. am 
30. Juni desselben J ahree, wurden diese V orsch ri ften in einem 
Mandat wider das „unhöft1iche-Umbreuthen und üppige Leben".' zum -
Teil wörtlich wiederholt. Jnsbesondere wm·den alle übrig„ 
keiten angewiesen auf derartige„Unfläter, Friedenstörer, Aufwiegler, 
Zäncker und Tumu]tuirer" streng Obacht zu gel>~.n und allen Wirten 
und Gerichtsherren, in deren Bezirken solche Argernisse sich ab­
spielten, befoblen,sie anzuzeigen und nicht zu verschweigen~).Hatten 
die bisherigen Anordnungen sich im Rahmen allgemeiner, gesetz­
liche Ordnung anstrebender, Vorschriften bewegt, so. wendet si_ch 
der Kurfürst Johann Georg III. in zwei Mandaten, vom 19. Juli 
und 20. September 1665, besonders und ausschli~sslich gegen „die 
lnjurien nnd Duelle" 5). Sie bewegen sieh· in den Geleisen der 
bisherigen das Duell verdammenden Anschauungen, indes ist. 
doch neu, dass der Anfänger eines Streits, ,,der überfiihrte 
Stllncker oder muthwillige und frevvelhaJfte Anfänger und Uhrheber 
des Streits. 1md_ Zancks" ohne Rücksicht auf den Stand, dem er 
angehört, oder seinen Anhang an Verwandten strengster Strafe 
gewärtig sein müsse. Nocp immer sind die Mandate iur die 
Hofbeamten, Kriegsoffiziere und Soldaten von _ Adel in erst,er 
Linie bestimmt.· Eine V erscbärfung de1· Auffassung zeigt sich 
darin, dass der Duellant so bingestel_lt wird, als ob er „seiner 
Seelen 8eel~keit• in, Ge~ahr bringe, und demjenigen, der das 
Duell provoziert, ,,er sei Beleidiger oder Beleidigter", mit Todes­
strafe „ohne einige Chur-i.'ürstliche Gnade" gedroht wird. 

r 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass alle diese Mandate- dem 
Duell nicht hinderlich waren. Somit fühlte Johann 'Georg III. 
sich schon nach 6 Jahren bewogen, ein wiederholtes Mandat 
gegen das „unchristliche Injuriren und Duelliren" am ö. Oktober 
1670 zu erlassen'). In ihm ist znrn ersten Male rler Duelle von 

1) März 31 Cod. Aug. III, 284. 
') Cod. Aug. I, 1546. 
3) Cod. Aug. I, 16~2. · 
') Cod. Aug. I, 1634. 
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Bürger·Standes-Pe1·s�neu gedacht, und am Schlusse heisst ea, dass 
es überall bekanntgemacht werden, ,,auch Militz und Univer­
sitäten unverbrüchlich und ohn einige Licentz oder Ansehen derer 
Personen zu nachdrücklichem Effect gebracht werden" solle. 

Auf den Universitäten hatte man blutige Raufereien und 
Zweikämpfe bei Beleidungen und Ehrenkränkungen zeitig gekannt. 
Regelrechte Duelle sind jedoch erst in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts üblich geworden. Wahrscheinlich unter dem
Eindrucke der Verwahrlosung und des Faustrechts, wie es wäh­
rend der langen Dauer · des 30-jäbrigen Krieges sieh geltend
machte, als auch in Nachahmung der Gebräuche des Adels und
des MiliLärs. Ea musste schon weit in ihrer Anwendung ge­
komm�n sein, wenn Ahasverus Fritsch, der gelehrte �urist _am.Hofe 1n Rudolstadt, 1683 dem Kurfürsten von Sachsen eine Denk-'
schrift einzureichen füt· notwendig hielt, di� sieh mit Massnahmen 

· ge�en die Du�,le. befasste'). Ein Zusam�enhang wi_rd _möglicher­
weise bes�hen mit_ d�n landsmannscbafthchen Verbipdnngen, den
sogen. Nat10nen, die 1m 17. Jahrhundert entstanden, . aber mit
dem Ausgange desselben wieder verschwanden. Vermutlich haben
diese als Hüterinnen. und Bewahrerinnen der Freiheit gerade
auf die Pflege des Ehrgefühls grosses Gewicht gelegt und es
ihren Mitgliedern zur Pflicht gemacht, sieb gegen Angriffe auf
dasselbe zn wehren.

Wurde der rauflustigen Jugend das Duell verboten, so wurde 
dadu1·ch zum Teil ein noch übelerer Gebrauch eingebürgert. 
Glaubte nämlich jemand beleidigt zu sein; so lauerte er dem 
Gegner auf der Strasse auf oder überfiel ihn in seiner W ohnnng und 
prügelte ihn durch, soweit ihm Kräfte zur Verfügung standen. Gegen 
dieses Unwesen wendet sich das Duellmandat Johann Georgs II. 
vom 3. März 16772). Das Bastioniren und Prügeln"' wurde 
ernsthaft untersagt und gleichzeitig die früheren DueHverbote 
neuerdings eingeschärft. · ·· . 

Hierin trat vorübergehend eine Milderung zutage. Eine 
Resolution Friedrich Augusts vom 23. April 1700 sah vor, dass 
diejenigen, die sich in Duelle eingelassen, soferQ nur kein Todes­
fall dabei zu beklagen war, ,,gäntzlich perdoniret" sein sollten8}.
Dann aber kam das umfangreiche Mandat vom 15. April 1706, 
das in 53 langatmigen Paragraphen gegen die „Selbst-Rache, 
Friedens-Stöhrungen und Due1le" loszog') und ain 2. Juli 1712, 
erneuert und geschärft, anderweit eröffnet wurde5). J n ihnen 
sind neben den früher genannten Personen jetzt auch ,, �,remde, 

l) W. Bruchmüller a. a. 0. 8. 72-73.
') Cod. Aug. I, 16M.
3) Cod. Aug. I, 1171.
') Cod. Aug. I 1733-44.
:ä) Cod. Aug. I, 1786

"' 
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Durchreisende, Studiosi und -andere, wes Standes --:und Würden 
sie sind" erwähnt. Das Übel hatte demnach immer:· weiter um 
sieb -gegriffen und sollte mit ,Stumpf und Stiel ausgerottet werden. 
War eigene Rache somit- fortan verboten, so musste da für gesorgt 
werden, dass anderweitige Satisfaktion nicht ausblieb.. lnrolge· 
d~sen wurden auf den Universitäten die Obergerichte an~ewiesen, 
duellierende Studiosi dem Rectori und Concilio .aniuze1gen, die 
dann durch die verordneten Richter, an -- die . die An_gelegenheit 
unverziiglich weiterzugeben war, den - Beleidigten die nötige 
Genugtuung zu beschaffen hatten (§ 18). Für ein wirklich statt„ 
gefundenes Duell -sollten Adelige und ihnen Gleichstehende zu 
12rjlhrigem· Gefängnis sowie dem Verlust der Hälfte ihrer Ein• 
künfte, andere gar zum 12-jährigen Festungsbau. verurteilt 
werden (§. 28). War der Ausgang ein tödlicher gewesen, so 
drohte _dem Gefallenen ein schimpfliches Begräbnis und dem 
Täter'. die Hinrichtung mit dem Schwert (§ 30„ 31), imfalle„ e1~ ~ 
.adlig w:JLr. Duellanten vou geringerer Kondition wurde zuerst 
die rechte Hand- abgehauen, woran sich der Galgen schloss. AJle 
Sekundanten; .Kartellträger auf den U niversitäteo, die Fecbt· und 
~xenitie.nmeis~r hatte~-~dasselbe · Sc.hicksal zu gewärtigen wio 
d1e .Anstifter emes Due11s (§ . ..38). Milderungen der Strafe waren 
nur für· diejenigen zugelassen, -die „ex : motu proprio· und: bey 
der Hitze" sieb gebalgt hatten oder gar mit Pistolen oder Degen 
aneinandergeraten waren (§ 43). Für Stud~nten, die sich 
do-elliert hatten, galt die besondere· Bestimmung, dass sie der 
Kriminalgerichtsbarkeit verfielen, wenn sie .untereiuander Strei­
·tigke.iten. a.nezumacben ~a-bt hatten~ Bei Affären ·der· Student,en 
1nij :Soldaten stand dem . auf Kommando am Orte stehenden 
Offizier die Verfolgung und Rechtsprechung zu. Bei Differenzen 
der Studenten mit Bürgern hatten die Obergerichte des Orts zu 
urteilen„ wo die Delinquenten ergriffen worden waren (§ 49 p. 5). 

Den Studenten sollten überdies bei der lmrnatrikulaiion und 
!A:blegDng•.d~ ~id~.-: .. die •betreff~nden. Vors~hriften bekanntge­
geben und sie ermabn\. we~den, a1eb;:vor.. Schimpf und Scbadeü 
und vor schweren Strafen . zu .. hüten• (§ 52).. In der späteren 
ye~ordnung Yom_ 2. ,Ju~i J 7_12 sollte für Studenten „in Ansehung 
ihrer Jugend• die Gefangmsstrafe, ,,ausser was das wiircklicbe 
Duelliren und die deme gleich geFchä.tzte __ Rencontres. betrifft", 
nur zur Hälfte in Anwendung kommen. Jedenfalls, wie dehubat· 
d-ie· A usfübrung der Vorschriften sein mochte, stand für Studenten, 
die · sich beif!J _Duell ertappe~ Hessen, se~r vie~ auf ~em __ Spie~c. 
Man muss bilhg erstaunt sem, dass soviele sieb alIJährhch 1m 
jugendlichen Obermut über alle Verbote hinwtfgsetzten, als ander· 
seits begreiflich wird, dass der Baron von Tiesenhausen sofort, 
nachdem .er das Unglück _gehabt hatte, ange~~igt ~orden zu sein, 
alle Schritte · tat, um das ihm drohende V:erhangn_is al)z_qwf:'nden. 
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6. 

Ungern und Engelhardt gegen 9annau. 
.- ,Haben wir in den et·iählten Fällen Balten in Reibungen 

mit Ruichi,deutschen,. so blieben leider unfreundliche Begegnungen 
zwischen d<m baltischen Landsleuten eelbst un tereinander nicht 
aus. Billig hätte man wohl erwarten sollen, dass das landsmann� 
scbaftliche Gefühl in der Fremde stärker· entwickelt gewesen 
wäre. Von t�inem solchen Falle aus dem Jahre 1766 berichten 
die Universititsaktcn. 

Christoph Renatus Baron von Ungern-Sternberg und Georg 
Wilhelm von Engelhardt, beide aus Livland, wurden am 
8. Septt'mber 1764 unter dem Rektorate des Professors der
Anatomie und Chirurgie Johann Christoph Po b l 1) immatri­
kuliert. Ihnen folgte am 22. August 1765 unter dem Rektorat,e

· d�a Professors der Pbjlosophie I{ arJ_ Günther Ludovioi � Cbri­
ijt1an Joonau aus Riga und am 23. Juni 1766 unter dem Rektorate
des Historikers Karl Andreas Bel 3). Otto Reinhold [,udwig
Raron von Ungern, ein Bruder des Vorgenannten. Sie waren
im Sommersemester 1766 in ärg�rliche Händel _verwickelt.

Am 12. Juni 1766 _wurde de'm damaligen Rektor, Professor
Bel, mitgeteilt, dass in der ,Frühe des Ta.ges zwischen einigen
Kavalieren auf dem Paulinei-hofe ,,Uneinigkeiten" auagebrothen
seien

t 
die• bis zur Schlägerei mit dem Stocke ausarteten. Seine

Magnifizenz ordnete sogleich an, nähere Erkundigungen einzn•
ziclien, und tlem dienstbeflissenen Pedell gelang es, noch an dem•
selben Tage eine.n Zougen in dem stud. jur. Johann Friedrich
1'raugott Langner, sowie die Studenten Baron Ungern, von
Enge1hardt und Jannau als die streitenden Kavaliere ausfindig 
zu. machen. ,. 

Der Zeuge des Vorg_angs, Langner, konnt,e nicht mehr aus­
t1agent als dass er früh, im Begriff ins Kolleg zu gehen, den Baron 
U ngero nebst einem anderen ihm . unbekaunten Kavalier �esehen,. 
habe, wie sie beide ,,mit der grösten Heftigkeit mit einem in 
Händen gehabten Stocke" auf einen ihm ebenfalls nnbekan�ten 
Kommilitonen losgeschlagen hätten. Der Beleidigte habe sieh 
endlich losgerissen, im Zorn einen Stein aufgehoben und diesen 
nach dem Baron Ungern geworfen, ihn jedoch nicht getroffen. 
V i(llmebr sei der Stein ihm, dem Zeugen, ans Bein geßogen,-was 
ihm einige Schmerzen verursacht hätte. .· . 

Bei dem Verhör am· anderen Tage stellte sieb folgendes 

1) Job. CJiristoph Pohl von Lobedau war 8 mal Rektor, zu� eftlten
l\lale im '\\'.-S. 176-l. 

, 2) Karl Giiutlier Ludovici von Leipzig, war im .W,wS. 17� l�ktor.
. ·.. .�} K. A .. Bel, -1717-82, war 6 mal Rektor, zum ersten M-.le im S.-S_. 
1766, seit 1756 ordentlicher Professor der Dichtkunst A. D, B. 2. S�.00&-
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heraus. Jannau war am vorigen Donnerstag mit noch einig~m 
Herren vom Adel bei Professor Burschcr 1) im Kolleg gewesen. 
Als sie im -Hausflur auf den Beginn der Vorlesung warteten, 
hatte sich der jüngere Ungern ihnen zugesellt und· auf einmal 
~usgerufen! ,,Jannau bat Brandwein gesoffen". Oben im Hörsaal 
hätte er diese Beschimpfung wiederholt, so laut, dass alle An­
wesenden es hören konnten. Ja er hatte sogar noch hinzugefügt: 
„Jannan trägt die Brandwein-Bulle bey sich". Selbstverständlich 
verbat sich Jannau dies8 Beleidigungen und erklärte den Baron 
U ogern, falls er diese Worte ,,im Ernst'' geredet hatte, für einen 
dummen Jungen. 

Der Beginn des Kollegs hatte die Fortsetzung des. Streits 
beendigt. _A~er man kann sich ungefähr vorstellen, mit welcher 
Aufnierksa1J1keit die beiden Landsleute den Ans,führunge~n des 
verehrten Professors gefolgt sein werden. 

Nach der Vorlesung hatte Baron Ungern den Streit von neuem 
aufgenommen und den Jannan gefragt, ob er die Beleidigung des 
dummen_ Jungen im Ernst oder im Spass gemeint hätte. Dieser 
hatte. darauf, nach heutiger Anschauung vollkommen korrekt, ge„ 
antwortet: ,, Wenn Du die Beschuldigung mit dem Brandwein im 
Ernst gegen mich geschleudert hast,_ habe ich auch im Erni3te 
entgegnet'.. Der ältere Ungern, der diese Antwort hörte, rief 
dem Bruder zu: 0 Brnder, bau zu!'', aber da Jannau sich wehrte 
und mit dem Gebrauch des Stocks drohte, Hessen beide Brüder 
von ihm ab und begaben sich nach Hause. Die Sticheleien hatten 
jedoch damit keineswegs aufgehört. Auf dem Fechtboden waren 
die Herren am 11. Juni. von neuem aneinandergeraten und 
Baron Ungern hatte verlangt, dass J annau abbitten sollte. Dieser 
hatte das begreiflich verweigert. _ Der ältere Ungern hatte sich 
abermals in den Streit gemischt, war dem Janna~ mit der Hand 
unte~ der Nase herumgefahren und hatte gedroht, ·ihn so schlagen 
zu wollen, dass ihn de1~ reufel holen solle. Der jüngere Bruder, 
wohl ru~igere~ Gemii~s, viellei~ht dessen einge~enk, dass er 
durch seme unpassende Beecbuld1gung den Streit begonnen hatte 
hatte. · den Bruder gebeten, eich nicht in die Angelegenheit z~ 
mischen. Er werde es mit Jannan schon ausmachen. · 

Gestern friih hatten nun die beiden Ungern, hartnäckig 
w~e sie waren, sich von neuem an Jannnu reiben wollen und 
den ihm im Kolleg angewiesenen Stuhl besetzt. J annau "rar so 
besonnen ~ewesen, dem drohenden Konflikt aus dem Wege zu 
gehen, und hatte sich einen anderen Sitz gewählt. Nichtsdesto• 
w_eniger war nach beendigtem Kolleg der jüngere Ungern wieder 

1) J. Fr. Bnracher von Kamenz, .. 1732-1805, war 7 m~l Rektor. zum 
ersten Male im W .-8. 1776, seit 1767 ordentlicher Professor- der Theologie„ 
A. D. B. 3 S. 630. 
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an Jaanau herangetreten und hatte ihn gefragt, wie er seine 
vorgestrigen Redensarten gemeint habe. Und dieser hatte wieder ge­
antwortet, er verstehe sie so, wie sein Gegner die seinigen. 
Hierauf wollte Ungern den Jannau ohrfeigen, traf ihn jedoch 
nur auf die Brust, während Jannau sich mit seinem Stock 
zur Wehr setzte, der freilich beim ersten Hieb zerbrach. Der 
ältere Ungern rief dem anwesenden Kommilitonen Engelhardt zu: 
„Halt ihn'', worauf dieser sich jedoch nicht einliess, sondern 
mit Jannau sich entfernte. 

Jannau hatte nun Engelhardt gegenüber sein Herz ausge-
- schüttet und in ngerechtem Zorne" sich dahin geäussert, ,,das
wäre eine schlechte Aufführung, mit der sie ihrer ganzen Lands­
mannschaft Schande machten''. Er hatte damit das Benehmen
der beiden U ngerns gemeint, Studiosus von Engelhardt sich aber
durch diese Bemerkung ebenfalls beleidigt gefühlt und, obwohl
Jannan sofort erklärte, dass er ihn garnicht gemeint habe, ihm
dennoch eine Ohrfeige gegeben. Während die beiden jetzt
darüber in einen W nrtwecbsel gerieten, hatte der ältere Ungern
sich genähert und dem Jannau derart mit dem Stock ü�er den
Kopf gehauen, dass dieser niedergesunken wäre, wenn der Kommi-
1itone von Olderogge ihn nicht gehalten hätte. Beide Ungern
hatten dann die Schwäche des Gegners benutzt und ihn mit
�hren Stöcken bearbeitet, bis ei· endlich von ihnen freikam und
mit einem Stein nach ihnen werfen konnte. Das war die Szene,
bei der Studiosus _Langner der unschuldig Leidende geworden
wa1·, indem der geworfene Stein sein Ziel verfehlt und ihn ge·
troffen hatte.

Die , ,.in loco conciHi" verhörten Studenten leugneten den
'l'atbestand nicht. Für die Roheiten, die sie sieb hatten zu-
8Chnlden kommen lassen, fanden weder sie selbst noch das
U niversitätsgericbt einen angemessenen Ausdruck. Bloss aus
dem Urteil. kann man entnehmen, auf wessen Seite sich der
Rektor gestellt bat. Immerhin berührt es seltsam, dass J annau,
nach den übereinstimmenden Aussagen aller der Angegriffene,
ebenfalls zu einer Strafe verurteilt wurde. Er wurde zu· 10
Rtlr., Herr Baron Christian Renatus Ungern und Herr von
Engelhardt zu je 15 Rtlr. verurteilt. Die Gerichtskosten
wurden pro rata unter die kämpfenden Landsleute verteilt.

Der jüngere Ungern, der durch seine Anschuldigung den 
ganzen Streit hervorgerufen hatte, gjng merkwürdigerweise straf­
Trei aus. Das ist dem Universitätsgericht nac�ber auch znm 
Bewusstsein gekommen und er wurde daher eine Woche sp�ter 
ehenfal1s vor das Gericht geladen Diese Verspätung hän�t
wohl damit zusammen, dass der jüngere Ungern_ nach Auswe1s
der Matrikel zur .Zeit alB de1· Konflikt sich abspielte, noch gar 
nicht Student war. Er wurde erst am i3. Juni 1766 immatri-
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kuliert„ dann aber auch sofort der wohlverdienten Strafe unter­
worfen. - Er gab alle Injurien und Tätlichkeiten gegen J annau 
zu und Wllrde zu 20 Rtlr. verurteilt, zugleich zur Deckung der 
durch· ihn veranlassLen Kosten. In der Höhe dieser Geldstrafe 
H~gt wohl die Bestätigung, dass sein Vorwurf gegen Jannau, 
geschnapst zu haben, Yö11ig aus der Luft gegriffen . war. . Wie er 
es,.-aber fertiggebracht hat, ein~ge Zeit, bevor er immatrikuliert 
wurde, s~bon Vorlesungen zu hören, bleibt sein Geheimnis. 

6. 
In Schulden verstrickte b'altlsdle Studenten. 

Waren ihrer 6 lustige Brüder, je- 2 von ihnen ans Kur-:­
land und Liv)and, 1 ans Reval gebürtig, die in· Halle stu~ 
dierten und über ihre Mittel in Saus und Braus lebten. Sfe 
h-iessen Ferd. Johann Bilter1ing, Gustav Heinrich Kellner, 
Theophil Schmidt, Peter Friedrich Rydenius und Karl Erust 
Pusin (Pussin ). In Verlegenheit, wie sie -ihr ungezwungenes 
Leben weiterführen soll~n, kamen sie auf den . Gedanken, sich 
nach L~ipzig zu begehen und dort die sogen. Studien_ fortzu• 
Hetzen. ~ydenius, Pusin und Bilterling führten diesen Plan- aus 
und wurden am ll. August 1767 unter dem Rektorate des 
Philosoph!!'.' Christian August Crusius immatriku~iett 1). Kellne1: 
und Scbm1dt wurden auf Antrag des · Stadtgerichts Halle be·1 
ihrer Ankunft in Leipzig arretiert, weil sie nicht Stndenten 
waren. Da sie indessen dagegen protestierten, wurden sie der 
Universjtät ausgeliefert, konnten jedoch infolge dieser Verzöge• 
rung erst am 24. Dezember desselben Jahres in die U njversitäts­
matrikel eingeschrieben werden. 

Hatten die jungen Herren leichtsinnig gelebt und Sehulden 
gemacht, so begreift man, dass ihre Gläubi(J'er in Halle ihnen 
nicht mit leet"en Händen nachzusehen wünschten, sondern ihrer 
habhaft zu werden bemüht waren. Die Universität Halle wandte 
sich somit an Bürgermeister-und Rat in Leipzig, an Rektor nnd Pro• 
fessoren daselbst und an die kurfürstliche Regierung in Dresden 
mit dem Ersuchen, die Rückkehr der Herren nach Halle ver• 
ordnen ZU wollen. Das in den Akten enthaltene Schreiben 
Halles an Leipzi~ vom 13. August 1767 bemerkt filschJich, dass 
Rydeuius, Bilterhng. und Pusin entwichen wären, um sich nach 
ihrer entfernten Heimat zu begeben und ihren Kreditoren das 
Nachsehen zu latsen. Es hatten aber die Genannten sich zwei 
'rage vorher bereits in Leipzig immatri kolieren lassen, beabsich­
tigten mithin jedenfalls, einige Zeit in Leipgig zu verweilen. 

1) Crusius, 1715-1775, war seit 1744 ausserordentlicher Proressor der 
-Philosophie, seit 1750. ordentlicher Professor der 'rheologie. · · . 
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Halle wünschte sie jedoch zurückzubekommen und hatte seinen 
Pedellen Karl Daniel Aster· nach Leipzig geschickt, um die 
Flüchtlinge einzufangen. In der Vorausse_tzung, dass diese gut• 
willig nicht zurückkehren, sondern ihrer Arretierung Widerstand 
entgegensetzen würden, - bat HaHe, seinem Pedellen nötigenfalls 
gegen Erstattung der. Gebühren einige Hilfämannschaft zur Ver­
fügung stellen zu: _ wollen. Das Oherkonsisto.rinm in Dresden, 
dem die Aufsicht über die Hochschule in Leipzig zustand, augen-

- scbeinlich von dem Wansche beseelt, das -gute nachbarliche Ver­
nehmen mit Halle nicht gestört zu sehen, wies die Qniversität
Leipzig an, über das Vorkommnis zu berichten 1). Wenige Tage
darauf gelangte das gleiche Ansinnen· an Rektor und Profes­
_s·oren in Leipzig auch vom Geheimen Rat in Dresden 2), so dass
Halle sich an diesen ebenfalls gewandt haben muss und damit
der Angelegenheit wohl eine tiber das Ziel hinausschiessende

• Wichtigkeit beigelegt zu haben scheint. . _ . 
Bereits am 9. September 1767 berichtet das Leipziger Rek­

torat an das Oberkonsistorium und am 21. desselben_ Monats
noch einmal in ähnlicher Weise an den Geheimen Rat� nach6 

dem es von diesem noch einmal zur Einreichn�g des Berichts
�ufgef �rdert �orden war. Der Rektor beha�ptete, erst am 20.
September die erste Aufforderung des Geheimen Rats · vom 9.
S_eptember 1767 erb.alten zn haben.

· ·•· Höchst diplomatisch sucht nnn der Rektor·dem Ansinnen, die
1eichtsinnigen jungen Herren nach Halle wieder ausliefern zn sollen,
auszuweichen. Er behauptet, die ·wobnungen der Studenten
_Ryoenius,. Bilterling und Pusin nicht zu keilrien. Erst zu Mi­
chaelis wurden · sie nach· den in Leipzig üblichen Gepflogenheiten
zu einer „bequemen Miethe" gelangen können und müssten sich
bis .dahin -durch Unterkunft bei Freunden behelfen. Sie nun
,,solchergestalt in fremden Stuben äuf etwas ungewisses a.nf•
suchen: zu 'lassen" würde „ vielerlei" Unruhe erwecken und „der
Yo_rsi�htigkeit gar nicht gemäs seyn". ·Weiter un�rschied er
iw1seh�n Verbrechen und gemeinen Schuldsachen. So wiili�he�s­
we-.rt 1m erstere!l F!'�le eine . .Auslieferung lVäre, so· wenig .. b!3·
grundet wäre s1e .1m letzteren . Falle. . De'1, gegenwär&1g in
Leipzig immatrikulierten Studenten . könne nicht mehr nach­
gesagt werden,' als d_ass sie sieb „nachhero, als sie von Hal!e
weg gewesen, als Schuldner gemeldet hätten". Vorher waren die
Ansprüche mithin beim Gerichte nicht anhängig gemacht. Ob
der Leipziger Rektor den Schuldnern daraus einen Vor�urf
machen wollte, dass sie erst nach der Abreise aus Balle 1hre
'Sclrnlden bekannt hatten, steht dahin. Jedenfalls schloss er

l) 2; September 1767.
2) 7. Sep.tember 1767.
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seinen Bericht mit dem Hinweis darauf, dass die Gläubiger in 
Halle, als sie den Studenten geborgt hatten, hätten wissen 
müssen, mit wem sie es zu tun bekamen, und darnach sich hesser 
vorsehen sollen. 

· Kehr vertraulichen Charakter trog die Auseinandersetzung, 
die der Rektor seinem offiziellen Berichte hinzu fügte. Bier wies 
er nämlich darauf hin, dass neuerdings sehr viele Ausländel" 
die Universität Balle ·verlassen und einige von ihnen s~eh nach 
Leipzig gewandt hätten. Um zu verhüten, dass dieser Abgang 
weiteren "Umfang gewinne, sei man in Halle darauf bedacht, die 
Abgezogenen „durch Hülfe anderer Obrigkeiten gefänglich zu- . 
rückzuf ordern"'. . Dadurch entstände „ein · Schrecken", indem 
„Niemand sich sicher zn unserer Akademie zu wenden getrauen 
solle". Die wahre Absicht der- Hallenser sei also, festzuhalten 
diejenigen, die einmal anwesend wären. Einern Studenten, der 
mit Schulden behaftet seine Universität verliesse. könne man un• 
möglich einen Steckbrief nachsenden wollen. bann würde die 
Lust zum Studium allen Studenten vergehen, denn, bemerkte 
der einsichtsvolle Leiter der Universität Leipzig: ,,es fällt sehr 
selten vor, dass ein Student frey von allen Schulden von det 
Akademie abgehet" 1).. · 

Unter solchen Umständen schieµ es für Leipzig „sehr be• 
trübt und gefährlich, wenn es Halle gelingen sollte die anhero 
eieh wendenden Studiosi unter dem Vorwand, dass sie in Halle 
einem oder den anderen was schuldig· gP.blieben, so schlechter­
dings zu reclamiren, allhier zur Haft bringen und gefehrlich 
_nach Halle zurückholen zn lassen".. Das einzige, was geschehen 
könnte, wäre, dass die Hallenser Gläubiger sich mit ihren For­
derungen nach Leipzig wenden würden. Dann würde das Univer­
sitätsgericht sich alle Mühe geben, . ihnen „promtest" zn ihrem 
Rechte zu verhalfen. -

Der Bericht ran den Geheimen Rat in Dresden fiel in dem 
gleichen Sinne aus. ·Nur wurde in ihm noch- stärker betont, dass 
es hässlich gewesen wäre, die beid~n · Studenten, die noch nicht 
hatten immatrikuliert werden können, hätnlich Schmidt und 
KeHner, durch Hallische Gerichtsknechte aufgehoben zu sehen. 
tt Was dann auf diese Art unter den allhier in so zahlreicher 
.Menge Studirenden für üble Folgen entstehen könnten, ist theiIB 
zu verrunthen, theils nicht gnugsam zu verhüten." 

Bei dieser Sachlage bat die Universität den Kurfür8teu 1 "den 
augenscheinlichen Nachtbeil hiesiger Akademie Landesväterlich 
abzuwenden und daher die Supplicanten gnädigst zu bescheiden, 
dass sie di~jenigen Gläubiger, die an jene Studiosi als unsere 

1 
•
1) Rektor war im W .-S. 1767 der. rrheologie-Profesaor Christia.11 August 

Cruatus von Leuna bei Merseburg. 1715 75 A. D. B. 4 S. 630„ 
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wirkliche cives einen gegründeten Anspruch zu haben vermeinen, 
an nns, die wir ihnen bereiteste Justiz leisten wollen, verweisen 
möchten". Das Oberkonsistorium und de1· Geheime Rat in 
Dresden verfehlten nicht! sich der einfachen, aber wirkungsvollen 
BeweisfühTung des Leipziger Rektors anzuscbliessen. Das Rek• 
torat wurde angewiesen, dm· Universität Halle in dem Sinn_e des 
Berichts zu antworten. Unter dem 8. Dezember 1767 ist dann 
dieses Schreiben an Halle ergangen. 

Man teilte mit, dass Se. KgL Hoheit der Administrator von 
Kursachsen entschieden hätte, "dass ernannte Studiosi wegen 
blosser an sie formierter Schuldforderungen, derenthalben sie zn 
Halle nicht diogpfüchtig worden, da sie als Flüchtige nicht an• 
zusehen, auch gegenwärtig alhier zu Leipzig unter hiesige Studi-
1·ende inseribiret wären, nunmehro keinesweges zur Hatft gebracht, 
weniger an die Universität HaUe.extradiretwerden sollten". Um 
diese bittere Pille zu versüssen, fügte jedoch die Antwort hinzu, 
dass, wenn auch die Inhaftieruug und Auslieferung der· d1·ei Stu­
diosorum bedenklich falle, ,jedoch deren Creditoribus, soferne sie 
:,ich au uns, als ihrer Schuldner jetziges Forum academicurn 
wendeten, mit der gebührenden Rechtshülfe nicht ent�tand'en 
werden, gesta lt wfr denn solchen falls denen sich anmeldenden 
Klägern jedesmahl promte Justiz hierunter administriren sollten". 

Nicht so gut schnitten die beiden Livländer Kellner und 
Schmidt ab, die nicht gleich nach ihrer Ankunft hatten imma­
trikuliert werd-en können. · 0-ber sie verfügte ein kurfiirstliches 
Reskript vom 11. Dezember 1767 an das Leipziger Stadtgericht, 
dass sie, sofern sie ·,,nicht immittelst Renunciation derer an· sie 
gemachten Ansprüche beygebracht, als Fugitive ausgeliefert" 
werden sollten. Es wird abur vermutlich zu dieser streugen 
Massregelung nicht gekommen sein, oder wenn sie erfolgte, so 
wussten die jungen Herren sich nunmehr den erforderlichen 
Kredit, um ihre hHrtherzigen Halleschen Gläubiger zu befriedigen, 
bald zu verschaffen. Denn sie sind noch, wie erwähnt! am 
24. Dezember desselben Jahres unter die akademischen Bürger
Leipzigs aufgenommen worden.

Die für die Behandlung der Angelegenheit der Stgdenten 
13ilterling, · Pusin und Rydenius entstandenen Kosten beliefän sic.li 
auf 7 Rtlr. 17 Gr. Der genauen Naehweisung, worin sie be­
standen, ist die Bemerkung hinzugefügt: 

01
sind bezahlet". Was 

aus den leichtsinnigen Schuldenmachern zu Hause geworden ist, 
hat sich nicht mehr ermitteln lassen� J n beipzig haben sie ihre 
Studien durch wissenschaftliche Prüfungen nicht abgeschlossen. 
Sonst wäre das in der Matrikel in üblicher Weise eingetragen 
worden. Auch erhel1t nicht, wie lange sie sich in Leipzig des 
Genusses der akademischen Freiheit erfreut haben. 



. 622 

7. 
Eine Herausforderung zum Duell ini . :Jahre 1768. 

Peter Gotthard ~·on He 1 m er s e n, in den Ger.ichtsakten · 
als Peter Otto von Helmersen .bezeichnet, eques Livonus, wurde 
~~ 26. September 1768 jmmatrikuliert. Rektor war damals Christi~n 
·O-ottlieb Ln d w i g; als Therapeut und Botaniker bekannt 
(A. D. B. 19, 600), der bereits zum vierten -:Male in diese _Ver­
ti:au~nsstellung aufgerückt war. Ein Student Jean __ de D o 1 f u s, 
.~4\l-CS- Polonns,· erschein_t im Sepiember 1766 in die M&trikel 
:eingetragen. Er wie sein Bruder Fran~ois, der jedoch- in den 
~ ~t~n ._ nicht . namen,tlich: g~nan~t ist, wai·en . einem · gewissen 
M_u~hael ·Hu her „zur Aufsicht ubergeben". Dieser Huber· war 
die Ursache,_ dass eine -Herausfärderung· zum· Due,H vor .dem-· 
_Univer,sitätsgericht zur Spra~he kam. Er erschien am 22. Fe­
bruar 177 l in der "Versetz•Stube des concilii" und p-erichtete 
folgendes. _ 

Der jüngere Her1· von Tollfuss - so schreiben die ProtokoJJ~ 
den Namen, n~cb der MatJ.·ikel muss es der dor~ ~"'ran~ois 
genannte gewesen. sein .--. habe am vorigen Freitag, d.- h. dem 
15. Februar, sich auf dem Eise vor de~ Rans_tädter Tor in der· 
_Funkenburg vergnügt. Auch Herr von Helmersen war dort iµit 
_dem gleichen Sport beschäftigt, in, de~sen Ausübung· er angeblich 
von -dem Kommili~(>"~eli Tollruss geatossen wurde. parauf belegte 
er diesen „mit. viel~-n anzüglichen Reden", die je~er indes still­
·schweigend über sich .ergehen liess, · weil er überzeugt war,_ den 
Herrn von Helmersen nicht bei·ührt zu haben. Helmerseu hatte 
sich. jedoch dabei nicht beruhigt, seinem Herzen Luft gemacht zu 
habe~, sondern s= "fage später,_ eben am 22. Februa1,., als_ Huller 
mit •seinen· jungen Gästen_ }?ei Tisch sas~, liess er_ durch·· seinen 
~edi_ente,i dem ·Herrn von Tollfuss sagen, ,;er ··solle sich -~ofort 
bey .ihm einßnd~n und sich auf den Degen .mit ihm schlagenu. 
Tolltues. hatte indes sich in seinem Mahle· nicht stören· lai:n,en 
und war- der H_erausfo:td~riJ~g . nicht ·gefolgt.- Nach· ~iner Stunde,, 
etwa um 2 Uhr, schickte jedoch-. :aerr ·-von Helmersen. seinen 
Bedienten aufs neue mit dem gleichen"_ etwas -so_nderbaren- Au·f. 
trag. Huber fing diesen Boten ab und -w1ir~e-- von ih:m '.le"fragt, 
warum die Herren von Tollfuss nicht erschienen ·wären. ·Er hatte 
geantwortet, dass die Herren auch nicht kommen-• würden, · und 
war flugs auf die Universität gerannt, ·um seine Schutzbefohlenen 
vor den -ungestümen Angriffen des · Herrn von Helmersen ~e;. 
wa·bren zu lassen. - · --

Bei dem nun stattfindenden· Verhör stimmten die ·beider­
seitigen Aussagen _ nicht völlig ··überein. Tollf1,ss, einmal ·als 
Stndiosns der Architektur, das andere· Mal als Studiosus- --d-er 
Mathematik bezeichnet, -behauptete, auf. dem Eise· mU· -einem -uji1 
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bekannten Herrn zusan:rueugestossen zu sein, sich bei diesem
sogleicJI. entschuldigt zu haben, womit. die Angelegenheit: nach 
seiner Ansicht beendet gewesen wäre. Herr von Helmersen sei 
darauf auf ihn zugetreten und hätte ihm gedroht, dass, wenn er 
ihn stossen würde, er Maulschellen zu gewärLigen hätte. Tollfnss 
habe mit der Androhung von Nasenstübern reagiert. Versehent­
lich Bei er dann später in der Tat, als er zwei Herren in einem 
�tosschlitten gefahren, über den er nicht habe hinwegsehen können, 
mit von Helmersen zusammengestossen. Helmersen hätte ihn dann 
als Schurken, Narr�n usw. hinge�tellt, wäre aber schliesslich 
Reines Weges gegangen. Die Behauptung, dass Helmersen ihn 
.mit einem Stocke bedroht hätte, musste er später zurücknehmen, 
weil sich herausstelltet dass Helmersen überhaupt keinen Stock 
hei sieb gehabt hatte. 

Ei�ige 'fage darnach 'sei ihm· Herr von. Helmersen auf_ der 
Strasse begegnet und babo mit ihm freundschaftlich umgeben 
wollen. Tollfuss h-atte, diesen Ton jedoch abgelehnt, woraufhin 
ihm sein Oegnet· bemerkt hätte: ,, wenn ei· nicht freundschaftlich 
mit ibm umge·hen wolle, so solle er nur zu ibm schicken; er 
wäre immer zu Hause und parat". 

W·ieder einige rrage später sei er mH dem auf der Strasse 
jhm abermals entgegenkommenden Helmersen in eine Unterhal­
tung geraten und hätte dabei ausgesprochen, dais, wenn Helmersen 
ihn künftig nicht mehr insultieren würde, er die frühe1�1i Belei-

.· digungen vergessen wolle. Helmersen hätte ihn dazu mit den 
Worten beruhigt: er schlüge· sieb nicht mit ihm, er sei ihm noch 
zu jung. Das habe ihn dann gekränkt. und' er daher dem Gegner 
geantwortet: so· jung er wäre, so_ iürch� · er si�h doch nicht, 

· wozu HeJmersen bemerkte, dann solle er nur gleich zu ihm auf 
die Stube· kommen. 

- :. 
:Pas habe ··er nicht gekonnt; weil der Degen, den er sich be· 

stellt' h�Ue, ,noch nicht fertig wm-. . Als er nun · dieRen erhalten 
und sich bei Helmersen eingestellt, wäre dieser nicht zu Hause 
gewesen. Infolgedessen wäre der Bedient� nach der Riickkebr 
seines_ Herr1:1, bei ihm aufgetre�en und hätte· gemeldet, dass �in 
Hen· um 1 Uhr zu Hause 1hn erwarte. Er ,·habe dann iieDl 
Bedienten gesagt, dass er zur al)gegebenen Stunde 'erscheinen 

· wolle,· aber Herr Huber und Studiosus· von ·Mirb�<;h 1) hätten· es
nicht gelitten. · · .- · . - · · . i i 1 · •• ' • · · 

Demgegenübe:r sQgte· Herr von Helmersen ans, d:a�ia ß�jenige, 
de� Tollfuss auf dem ·�se _gestossen �ätte, · auf,, 1b� _·$'efa�le� 
wäre. Deswegen habe er zu ihm bemerkt, wen_n e_r mit_ 1hm-1:u­
sammenstiesse, so habe. e.11 ! Ohrfeigen zu g�wärt1ge�. · Er g_a� 

• • • • • • -t • ., • I 

------- . . 

· l) w·ahrscheinlich der 1768' immatrikulierte Kurländer Eberhard Chri�
11toph von Mir b ach. . · · · -. ·_· - ·- -_, - ..,,.�
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nicht zu, Tollfuss geschimpft zu haben, sondern wollte ihm nur . 
gesagt haben. in der Voraussetzung,· dass 'rollfuss absichtl,ich den 
unbekannten Kommilitonen angerempelt habe: das sei ein d_ummer 
J ungenstreicb. Den Studiosus Tollfuss mit einem Stocke· bedroht 
zu haben, stellte er ebenfalls in Abrede~ Sein Stock habe sich 
nicht in seiner Hand befunden„ sondern auf einem Stuhle ge•. 
legen. Von dort habe er ihn alsbald nach der Begegnung ge• 
nommen und sei fortgegangen. Endl~ch bemerkte e1·, dass er 
mit Tollfuss, weil er noch zu jung sei, sich nicht habe schlagen 
wollen.. Er habe ihn nur auf seine Stube geladen, um die Händel 
mit ibm in Güte zu erledigen. Bei dieser Erklärung blieb er. 

Es sei nicht an dem, dass er ihn zum Schlagen ausgef ordert 
~der durch seinen Bedienten _ausfordern lassen." . 

Das Gericht legte dieser Aussage wohl kein grosses Gewicht 
bei. Es war am Ende bei den strengen Strafen der Zeit gegen 
Duelle naheliegend, dass die -Angeklagten. sich durch Flunkerei 
zu rchützen bemühten. Das Gericht hat auch weiter nicht sich· 
bemüht, die . Wahrheit festzustellen, sondern beide verurteilt. 
Tollfus~ erhielt 3 Wochen Karzer oder 15 Rtlr., Helmersen 
2 Wochen Karzer oder 10 Rtli:. ,,ihrer gegeneinander verübte.n 
und eingeräumten Begünstigung halber''. Es ·stand somit auf 
dem Boden, dass die Hauptschuld an dem Streit in der Unge· 
schicklichkeit des. Polen gelegen hatte. Die aufgelaufenen Ge­
richtskosten in Höhe von 4 Rtlrn. 18 Gr. wurden jedem der 
Beiden zu1- Bälf te aufgebfö~~et. 

8. 
Das Duell l!andsberg gegen ßerndt uor hundert S-ahren. 
Eines schönen Tages stiessen im Jahre 1822 auf der Strasse· 

der stud. jur. Christian Gustav ßerndt aus Leipzig und der stud. 
jur. Heinrich von Landsberg aus Mitau aufeinander. Landsberg 
schalt den Ungeschickten einen dummen Jungen und dieser forderte • 

. Daraufhin fand am 21. J.uni. -in der Wohnung des Herrn 
Grafen Fr'iedrich Levin von Schulenbur.g ein· Duell· statt, ~ei 
dem auf ßerndts Seite der stud. theol. Ohristian Gottlieb Gl9ck, 
auf Landsbergs Seite Ernst von Drachenfels aus Kurland se~un• 
dierte. Berndt wurde am Kinn, indes nur · leicht verwandet. 
Die Wunde heilte bald, a~_er eine verräterische Narbe · blieb, 
die den Zweikampf an die Offentlichkeit brachte. 

Pflichtschuldigst musste der Re~.tor, nachdem die Anzeige de8 
Duells bei ihm eingelaufen war, die Ubeltäter vor sein Forum laden 
lassen und steckte sie, da alle Beteiligten offen ihre Schuld in 
einem peinlichen V erhör am 8. und 9. Juli eingestanden, bis zur 
Entscheidung ins Karzer. Nur des Grafen von Sch~lenburg !er­
mocbte man nicht habbaf t zu werd~n, da er zurzeit noch mcht 
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Student gP-worden · war, mithin der akademischPn Botmässigkeit 
nicht un terstaud. Zeugen des Zweikampfes waren nach der 
übereinstimmenden Aussage aller Beteiligten nicht anwesend 
gewesen. 

D:ls am 13. Juli gefällte Urteil fiel sehr streng a�s. Berndt 
wurde als Provokant mit 4-monatlicher Karzerstrafe erster Gattung, 
Landsberg _ als Provozierter mit 3 Monaten der gleichen Strafe 
bedac_ht, beide ausserdem relegiert laut § 149 der akademischen 
Gesetze. Die beiden Sekundanten Drachenfels und Glock er-

. hielten laut § 167 der· akademisch_en Gesetze je a Monate 
Karzer zweüer Gattung diktiert. Ausserdem "'ur<l.e über. sie die 

-Relegation auf 3 Jahre verhängt. Sämtliche Schuldigen
wurden dazu verurteilt, -die entstandenen Gerichtskosten zu tragen.

Alle vier riefen sofort die Gnade des Königs an .. Auch der 
Vater des stud. jur. Berndt, der Schuhmachermeister Chritian Imma­
nuel Leberecbt Berndt, reichte Sr. MajeRtät eine Bittschrift in 
Sachen· seines SohneR ein. Gutig genug e_mpfäblen Rektor und 
Professoren die j�gendlichen Gesetzesverächter der königlichen Be­
gnadigung. Man hob hervor, dass sämtliche „Interesenten ihre 
Schuld aufrichtig eingestanden hätten und dass bisher Duelle 
der Studierenden _ untereinander "äusserst glimpfflich" bestraft 
worden seien. Seit dem Universitätsgericht die Ahndung derarp

tiger Zweikämpfe übertragen worden war, sei dieser E1all der 
. erste und es empfehle sich daher, nicht zu streng vorzugehen. Der 
Rektor seihst schlug· daher vor, für alle vier die beantragte Rele­
gation in das consilium · abeundi umzuwandeln und die Karzer• 

. strafe herabzusetzen, um wieviel, wurde der königlichen Gnade 
aubeimgestellt. Von den Kurländern wurde beme1,kt, dass sie 
„ vielleicht wep.iger· die Relegation als die lange Karzerstrafe 
scheuten" .. _ · · · . · · 

Es war wohl die Schuld dieser letzteren Wendung, dass der 
königlich� Gnadenbewois ungleich ausfiel. Für die beiden Aus­
länder··- vermochte Se. Majestät keine Milderungsgründe zu ent· 
decken. -Vielmehr wurde darauf hingewiesen, dass nach § 100 
der akademischen Gesetze Heinrich von Landsberg im Grunde 
eine noch lä�gere Karzers�ra_fe zu gewärtigen gehabt �Atte.. Für
das Landeskrnd, den Le1pz1ger Berndt, und den We1mar1schen 
Staatsangehqrigen Glock wurde die Karzerstrafe auf 2 Mouate 
ermässigt. Über alle vier wurde aus Gnade st-att der Relega� 
tion das Consilium abeundi �erhängt.· Am 17. September 1822 wurde das neue Urteil vom �ektor 

· der Universität Leipzig in einem gedruckten Formular, 1n dem
die Namen der Studenten handschriftlich eingetragen waren,
o.llen Magnifizenzen und Hochwürden der anderen . deutsch�n
Hochschulen mitgeteilt. Es waren ihrer 13, n�mhcl� Berlm,
Bonn, Breslau, �Jrlangen, Giessen, Göttingen, Halle, Heidelberg,

Mitteil�niren 18. 
40 
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Jena, Könhrsberg, L~ndshut., Marburg und Würzburg, denen die 
Kunde zuteil wurde. ·Warum in diesem Verzeichnisse einer­
seits Kiel, Greifswald und Rostock, andrerseits . die si\ddeutschen 
Hochschulen Tübingen und Freiburg fehlten, bleibt unklar . 
. _ Dem Leipziger Polizeiamt ging dabei am 21. September die 
Weisung zu, für di~ Entfernung ~er Kurlä~n~er aus . Leipzig 
Sorge zu tragen. Die an das löbliche Vere101gte Poltzey-Amt 
der Stadt Leipzig geschickte Zuschrift lautete : -,,.Die mi~ dem 
Consilio abenndi belegten Studiosi Heinrich von. Landsberg aus 
Mietau und Ernst von Drachenfels aus Curlaud in der Burgstrasse 
in dem mit Nr. 91 bezeichneten Hause wohnhaft, sind von Uns 
imgewiesen worden den 24sten dieses Mittags die hiesige Stadt 
zu verlassen. Indem Wir ein löbliches vereinigtes Polizey Amt 
der . Stadt Leipzig hiervon benachrichtigen, ersuchen Wir Wohl• 
dasselbe zugleich keinem von beyden einen längern Aufenthalt 
in hiesiger Stadt zu verstatten und versichern dabey unsere. be• 
ständige vollkommenste Hochachtung.~ 

Gleichzeitig wurde dem stud. jur. Ernst von Drachenfels 
ein Leumundszeugnis ausgestellt, das ihm wohl an einer anderen 
Hochschule die Pforten zu öffnen bestimmt war und ihn über 
die · harte von Leipzig verhängte Strafe trösten mochte. Es war 
wie folgt ausgefallen: ,, Wir Rector, Magistri und Doctores der 
Universität Leipzig urkunden und bekennen hiermit, dass Herr 
Ernst von Drachenfels Curonus Juris studiosus von Zeit seiner 
Inscription den 22 May 1822 an sich auf hiesiger Universität 
vier Monate aufgehalten, auch laut·beygebracbten Zeugnisses 
wirklich studiert hat, auch gegen sein Betragen -binnen solcher 
Zeit etwas Widriges ausser dass er wegen Secundirens bey einem 
Duelle mit dem Consilio abeundi belegt worden,. nichts vorge­
kommen. Urkundlich ist demselben dieses der Wahrheit ge­
treue Zeugniss unter Unserem der Universität Insiegel und des 
Actuarii eir;enhändiger Unterschrift ertheilet worden. So ge­
schehen Leipzig den 19. Octobris 1822." 

Von den beiden leichtsinnigen Kurländern ist in den Akten 
nicht mehr die Rede. Dem ·Landeskinde Berndt und dem Olock, 
die beide ebenfalls ausgewiesen worden waren, wurde auf noch„ 
malige Befürwortung des Rectors vom Könige erlan,bt, nach 
Leipzig zurückzukehren. Sie wurden, der eine im Februar 1823, 
der andere im März 1823, wieder unter die akademischen Bürger 
aufgenommen, natürlich mit der Ermahnung „zu einem ordnungs­
mässigen den akademischen Gesetzen durchaus P-ntsprechenden 
V erhalten". · 

Christian Glock aus Ostheim sattelte übrigens· später um. 
Aus dem sekundierenden Studiosus der 'l'heologie wurde ein 
Doctor medicinae et chirul'g. Nach 10-jäbrigem Studium verliess 
er 1833 die Universität L~ipzig und war später in Weimar tätig. 
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9. 

Hu5 Wittenberg relegierte [dv• und Estlllnder. 

Die Hochschule zu 'Wittenberg war im 16. Jahrhundert 
zweifellos. eine der angesehensten auf deutschem Boden. Luther 
und Melanchthon flbten leichtbegreiflich ein� starke Anzie­
hungskraft aus. Erst neuerdings ist uns Luther von.Bö h rn er 
in seinem „Luther im Lichte neuerer Forschung" 1) und von 
Walter Friedensburg in seiner Geschichte der Universität 
Wittenberg t). in seiner akademischer Wirksamkeit verständnis.:

voll nähergefübrt worden. , l�r war ein streng wissenschaftlich 
arbeitender Gelehrter, der sich aufs genaueste at1f jede Vor� 
lesung vorzubereiten pflegte. Ohne sich von irgend einer Auto­
rität unmittelba1· führen zu lassen, verwertete er gleichwohl 
jeden Fortschritt der Erkenntnis und drückte ihm den Stempel 
des eigenen Geistes auf. Besonders glücklich war er in der Heranzie­
hung' des heimischen Idioms zur Erklärung schwierigerer Ausdrücke. 
Seine Schüler erkannten diese Fähigkeit namentlich an und be­
kannten, dass sie ihren Professor „gerne hörten, wente siner 
geliken was da nicht gehoret, de ein ides latinisch wort so 
tapfer verdutscht hette" 5). Kein Wunder, dass die Zahl der 
Studenten eine groFise war. In dem Jahrhundert 1502-1621 
wurden durchschnittlich jährlich 600 Studenten in die .Matrikel 
aufgenommen. Seit Ostern 1517 bis Ost<irn 1618 wurden 242 
Studenten aufgenommen, eine Zahl, die in den drei nächsten 
Jahren auf 274, 459 und 579 stieg. Die höchste Zahl für ein 
einzelnes Semester wies der Sommer 1520 mit 332 1 mmatriku• 

. lationen auf'). Es war der Ausdruck der Anerkennung dieser 
Tatsache, dass die Universität gegen Ende des Jahres 1519 be­
schloss, ein neues geräumiges Kollegiengebäude zu erbauen 5).

Dabei war das Studentenleben ein freies und ungebundenes 
und erging sich gerne in Spässen und Lustbarkeiten. Beson A

ders in der Karnevalszeit war ausgelassener M ntwille an der 
Tagesordnung. Freilich zeitigte das manchen Verdruss. Die 
Renaissance mit ihrer Lebenslust, ihrer Üppigkeit und ihrem 
Leichtsinn schlng auch das deutsche Studententum jener Jahre 
in ihren Bann. Anstössige Kleidung, langes Zechen, nächtlicher 
Lärm, grosser Aufwand und lockeres Treiben der Scholaren 
waren die weniger. erfreulichen Ke·hrseiten und gaben fortge­
setzt zu Klagen Anlass 6). Selbst Luther litt darunter. In der 

l) 3 A. 1914 S. 26 ff.
!) Halle a. S. 1917 S. 96.
M) Johann. Oldecop, Chronica, S. 28 bei Friedensburg 8. 96 Anmerk. 2.
') Friedensburg a. n. 0. S. 147. · · 

5) Friedensburg a. a. 0. S. 148.
6) Friedensburg a. a. 0. S. 246.

40* 
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Zeit, als der Medizi~er Peter Burchard das Rektorat führte, 
kam es zu tumultuarischen Bewegungen in der Studentenacha.ft, 
die einen heftigen Zwiespalt_ zwischen ihm und dem Reformator 
zur -Folge hatten 1). Auch später_ ~ar -Luther wie Melanchtbon 
die Leichtfe1'tigkeit und Oppigkeit der Zuhörer so .zuwider, dass 
sie gegen „dieses T~eiben des E-3atans" in ihrer unmittelh&ren 
Umgebung schmerzerfüllt ihre Stimmen erhoben!). Jndes wenn 
Luther gelegentlich verstimmt Anstalten traf, Wittenberg zu 
verlassen, schliesslich liess er sich durch derartige Auftritte die 
Studenten nicht entfremden, und durch Melanchthons Bemii­
hungen wurde eine Lehr- und Studienordnung erlassen., die be­
wies, dass die. Lehre~ ihre Pflicht · ernst nahmen und ihre Zu• 
börer nach Kräften zu allem Guten anhielten 8). Die Stipen­
dienordnung des Kurfürsten Johann Friedrich von 1545 ver­
mehrte die Leicht'igkeit, mit der damals jedermann sich den 
Zugang zu den akademischen Studien eröffnen konnte 4). Ober­
haupt gaben sich die Universitätsbehörden die grösste Milbe, 
Zucht und Ordnung aufrecht zu erhalten, waren freilich, wenn die 
Frevler wohlhabend oder_ aus angesehener Familie stammten,· 
linde und langmütig, so das9 iµi ganzen das studentische · Tr_eiben 
den Charakter grosser Unbändigkeit wohl nie abstreifte 5). Aber 
es war doch immer nur ein ·Teil der Studenten, der leichtsinnig 
lebte nnd die öffentliche Ordnung störte. Wie indes so häufig, 
machte gerade diese Minderheit sich in ihrer Unruhe und Roheit 
stärker bemerklich. 

Gegen den Aus~ang des Jahrhunderts ging die Frequenz 
ein wenig zurück; s1e sank von 1692-1601 auf 550 _ durch­
schnittlich jährlich Immatrikulierte. Dann kamen Epidemien,­
eine unmässige Teuerung des Lebensunterhalts, die Ausgabe 
einer minderwertigen J\,lünze, lauter Umstände, die den Aufent• 
halt in Wittenberg für einen Studenten nicht eben erleichterten 
oder beqnem machten. Doch sie wurden überwunden und ins­
besondere nach dem· 30-jähri~en Kriege wandte sich die studie­
rende Jugend der Leucorea m ansehnlichen Scharen wieder zu. 
Während noch die Friedensverbahdlungen schwebten Hessen 
sich im Sommer 1647 250 und im Sommer des folgend~n Jahres 
232 Studenten in die Matrikel eintragen. Das Sommersemester 
1660, während dessen die Hochschule eine öffentliche Dank- u·nd 
Frenderifeier für die Herstellung des Friedens veranstaltete, 
trug ihr einen Zuwachs von 331 Scholaren ein 'i). Das ,Jahr 

1) Friedensburg a. a. 0. S. 137. 
1) Friedensburg a. a. 0. S. 247. 
8) Friedensburg a. a. 0. S. 160-162. 
4) Friedensburg a. a 0. 8. 239. 
6) Friedensburg a. a. 0. S. 337, 888. 
6) Friedensburg a. u. 0. S. 361. 
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1666 brachte dann wieder. eine rückläufige Bewegung. - Immer­
hin blieb es im letzten Drittel des Jahrhunderts bei einem 
jährlichen Durchschnitt von gegen 300 Immatrikulierten. Doch 
war Wittenberg damit in der Besuchsziffer hinter Leipzig u.nd 
vielleicht auch hinter Jena zurückgeblieben 1).

Nach wie vor lieseen sich die Universitätsbehörden ange­
legen sein, den Aufenthalt für die Studierenden so angenehm wie 
möglich zu gestalten. Das Konvikts- und Stipendienwesen ent­
wickelte sich auf den bisherigen Grundlagen günstig weiter. Seit 
1666 wurden ständig Tanz- und Exerzitiemeister für die akade­
mische Jugend angestel]t. Ja später unternahm man sogar den 
V ersuch, eine eigene Akademie für Leibesübungen, französische 
Bprache und Mathematik zu errichten. Dadurch sollte namentlich 
dm adlige Jugend angezogen und angehalten werden, ihre Aus• 
bildung auf der heimischen Universität zu suchen. Durch 
Mandate wurde im übrigen etwaigen Missbräuchen und Aus· 
schreitungen entgegengetreten und gewalttätige und unbotmässige 
Studenten wurden bestraft. An die Stelle Melanchthonscher 
„Leges -de studiis et moribus studiosorum" traten neue Satzungen 
für die Studenten in Kraft, die gerade darauf gerichtet sind, 
einen guten Ton im Verkehr e_inzubürgern. Gottesfurcht, Ehr• 
erbietung gegen die Dozenten, friedliches Verhalten. den Bürgern 
der Stadt gegenüber wie untereinander, überhaupt geziemendes 
Auftreten wird allen Scholaren zur Pflicht gemacht. Unverzügliche 
Immatrikulation nach der Ankunft und Eidesleistung sind selbst­
verständlich, werden jedoch den Ankömmlingen be:mnders nahe• 
gelegt. Daran scbliessen sich die üblichen Verbote des nächt­
lichen Lärmens, des Duellierens, der Ausschreitungen jeder Art'). 
Kurz Wittenberg hatte sich dem Fortschritt keinesweJls ver­
schlossen und nichts in dem Streben, sich zu modernisieren, 
unte�lassen, was zu sciner Aufnahme gereichen könnte. 

Wieweit Studenten baltischer Herkunft in Wittenberg an­
zutreffen waren, lässt sich zurzeit nur unvollkommen er• 

· kennen. Die Matrikel weist von 1502-1565 91 Studenten auf,
die aus Riga, Reval, Dorpat und Livland überhaupt angereist
waren 5). Sie sind, mit einigen Ausnahmen, soviel bekannt,
im späteren öffentlichen Leben des Baltikums nfoht hervor9e,_­
treten. Die Zahl der jungen Leute, die im Laufe des 17. Jahr­
hunderts sich einstellten, liesse sich nur durch Auszug aus der
noch unveröffentlichten Matrikel ermitteln. Nur für einzelne
Persönlichkeiten ist ihre Anwesenheit in Wittenberg verbürgt.

J) Friedensburg n. a. 0. S. 365, 887.
Z) Friedensburg ·ll. a. 0. S. 377, 386, 390, 393.
5) H. J. Böthfii�r, Uie Livläuder uuf auswärtigen Universitäten

s. 138-166.
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Sie kamen . Jeider in unsanfte Berührung mit der Universitäts­
obrigkeit, wodurch ihre Namen auf uns gekommen sind. 

Im Jahre 1658 meldete sich ein Bürger und Krämer aus 
Wittenberg, Ciriacus Holterfeld~ bei der Kurländischen Ritter• 
scbaft und bat um Unterstf1tzung bei der Eintreibung von 
Schulden, die junge Kurländer bei ihm · gemacht hatten. Er 
hatte ihnen mehrfach mit Waren und barem Gelde geholfen, 
weil ihre Wechsel nicht rechtzeitig eingegangen waren. Die 
Herren Scholaren aber hatten sich später entfernt, ohne ihre 
Verbindlichkeiten eingelöst zu haben, und bei einem früheren 
Versuche, den er unternommen hatte, ihnen in ihre Heimat zu 
-folgen und von den Eltern die fälli~en Beträge einzukassieren, 
hatte er schlechte Erfahrungen gemacht. Trotz seiner in Obliga­
tionen festgelegten Ansprüche war er "von deren Studenten 
Eltern hernmgeführet worden, das er fast ganz unverrichteter 
Sache hierher (sc. nach Wittenberg zurück) reisen musste~ 1). 

-Persönlichkeiten werden bei dieser Gelegenheit nicht gen~nnt. 
Offenbar ware~ es ihrer nicht wenige, die in derartige Schulden 
verstrickt waren. Sonst hätte ja der Gläubige1· die weite Reise 
von Wittenberg nach Kurland nicht unternommen, die er nun• 
mehr wiederholen_ wollte, in der Hoffnung auf besseren Erfolg, 
wenn die Landesbehörden ihn unterstützten. 

Das Borgen der Studenten war eine üble Sache, die trotz 
strenger Massnahmen dagegen auf Universitäten nie hat aus­
gero.ttet werden können. Man hat wohl auch darauf verzichtet, 
es zu verbieten, und sich daran genügen lassen, dem unvermeid­
baren tJbel engere Schranken zu ziehen. Doch dürfte selbst 
dieses massvolle Vorgehen keine erfreulichen heilsamen Wirkungen 
gezeitigt haben. Bereits in den „Leges Academiae Wittenbergensis 
de studiis et moribus" aus der Zeit des Kurfürsten August von 
l~ö 1) beisst es im Artikel VIII: ,tldeo praecipimu·s, ut magistri, 
qu1b11s commendat.i sunt juniores, inspiciant sumtna & mores, 
ac ut ~~ue servetu~, dicant civibus, ne pecuniam eis mutuo 
de~t, m~1 adfei:ant autograpba. praeeeptorum, neve sinant ~nmu- · 
lar1 deb1ta, qma seoatuseonsu1to Macedoniano, & )ege principis 
permissum sit, ne creditoribua solvatur, qui sine autoritate 
praeceptorum infirmae aetati vendunt res non neoossarias, aut 
mutuo dant peeuniam." In den deutschen „Artickel etlicher not­
w~n~ig~r" Ordnung und Satzung~n zu erhaltnng guter Zucht und 
D1smphn vom 15. Januar 1562 1st den „Kreme r n" ein beson­
derer Artikel gewidmet, der sich ebenfalls angelegen sein lässt, 

1) J\!itt. u._ a. livl. Gesch. 16 (1896} S. 25. 
2) Nach emer Ausgabe aus dem Jahre 1586. Wittenberg. Gedruckt 

bey M.atthes W elack„ Universitätsbibliothek Leipzig Univ. 1022. Friedeng­
burg a. a, 0. 8. 248 Anm. 4-. 
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das Kreditgeben einzuschräuken. Es 1autct: ,,Nachdem wir auch 
erfahren, das die Kremet· und Wirt den jungen Leuten viel 
borgPn, welchs sie unnützlich verkleiden, verschwenden, ver­
schenckc.m, unnd umbbringeu, da.durch ire Eltern zu schaden �e­
bracht, auch solche unnötige schuld zu zahlen, sich nicht unbilhch 
beschweren, solle binfo1-t keinem Kremer oder Wirt weder vom 
Rectore noch vom Rat über einige Schulden verholffen werden, 
das 8ie den jungen Leuten ohn Vorwissen ihrer Preeeptorn und 
tlerer, welchen sie von iren Eltern oder Vormünden und Freunden 
befohlen worden, geborget werden." Endlich entstammt noch dem 
16 Jahrhundert eine ,, \Varnung von vielfeltigem schedlichem 
Borgen zu vermeiden", die freilich undatiert ist, aber da sie 
doch in dem angezogenen Druckexemplar von 1586 steht, der­
selben Zeit ihre Entstehung verdanken muss. 

Das Visitationsdekret der Universität Wittenberg vom Kur• 
fih'sten Johann Georg I. vom 9. Januar 1624 fasst diese sämtlichen 
Warnungen zusammen unter der Überschrift: ,, Wieviel einem 
Studenten zu borgen". Es beisst bier: ,, ... wie auch die Crahmer 
und Buchführer, ohne der Eltern oder welche derselben Stelle 
halten, sonderbahre Bewilligung einem geringen Studioso nicht 
über zehen Gulden, und einem von Adel oder anderer vornehmer 
Leuten Sohne nicht über zwantzig Gulden zu borgen, durch ein 
angeschlagenes Patent, gleichfalls verwarnet, auch hinfübro über 
ein mehrers nicht verholffen werden" 1).

Dass alle diese Warnungen - die letztere ist besonders 
eindringlich - nicht viel gefruchtet haben, beweist das Erscheinen 
des Wittenberger Krämers in Mitau. 

In den nachstehend znm ei:sten Male ans Licht gezogenen 
4 Aktenstücken sind dann die Übeltäter genannt, die sich über• 
haupt gegen die mannigfachen Verordnungen aufgelehnt und das 
Studentenleben in Wittenberg in einen bösen Ruf gebracht 
hatten. �s ist mir nicht gelungen, über die Studenten Michael 
Möllenbeck aus Reval, Julius Wilhelm Heinrich Leutner aus 
Livland und Bernhard Johannes Goethe aus Hapsal etwas zn 
ermitteln. Nur das eine geht unwiderleglich aus der Relegation 
hervor, die Rektor und _Konzil der Universität Wittenberg über 
?:Jie verhängten, dass das Ma.ss ihrer Sünden ,oll gewesen sein 
muss. Derartige Einblattdrucke sandten die Hochsebuleri sich 
gegenseitig zn mit der Weisung, sie am Schwarzen Brette an­
schlagen zn lasaen, zugleich· natürlich auch in der Absicht, zu 
verhindern, dass die Ausgestossenen vor Ablauf ihrer Strafzeit 
an einer anderen Universität wieder zu Gnaden angenommen 
wurden. Michael Möllenbeck könnte ein Sohn des gleichnamigen 

1) Oodex Augusteus oder Nenvermehrtes Vorpus Juris Sa:x:oniei I, 97'-
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Propstes in J e r w e n gewesen sein, der 1659 starb, hnff entlich 
nicht aus Kummer iiber den ungeratenen Sohn. A nch von dem 
Propste ist nicht mehr bekannt, als dass er 1643 eine Leichen­
predigt auf Fr~u ~agdalena von Vietin~hoff ve1·öffentHcht hat. 
Bemerkenswert 1st ehe Tatsache, dass es m1 17. Jahrhundert be­
reits einen Vertreter des E!päter nnsterbl ich gewordenen Namens 
Goethe in· Estland gegeben hat. Zu verfolgen, wie dieser Namen 
dort auftaucht, bin ich leider ausserstande. 

AN HANG. 
1. D-ie Universität Wittenberg verhängt über den Studiosus 

Michael Möllenbeck die Relegation. 1657 Juli 21. , · 
(Universitätsarchiv Leipzig. Rep. G . .A.. IV 9 Latein. Einblattdruck.) 

Rector et concilinm academiae Wittenbergensis publicum. 
Quoniam tu,_ Michael Möllenbeeci Reval. Livone, variis -':ß,Odis 
hactenns leges nostras violasti; novissime autem et contumacia~ 
~riminite obstrinxisti, dum jussus a nobis intra certos. dies disce­
dere atque id te facturum sancte spopondisti; nihilominns tarnen 
restitieti hie contra datam .fidem, contemta auctoritate nostra, 
idcirco ad annos II te relegamus ex academia et isto · .nostro 
studiorum consortio. Capient igitnr exemplum alii et discent 
tandem revereri magistratum et legnm statnta non transcedere. 
Ne si habuerint ins~per, eandem paenam incurrant. · P. P. d. XXI 
julii anno recuperatae gratiae 1667. 

2. Schreiben det· Universität Wittenberg an Roctor, Magi­
stri und Doctores der Universität /Jeipzig, 1657 Juli 21. 
(Univereitätaarehiv Leipzig eodem l~co. Auf der Adresse der Vermerk: 

Praesent. 23 jul~ anno 1657.) 

Unsern freundlichen Dienst zuvor. Magnifice Rector, Ehr­
würdige ehrenveste grossachtbare unnd hochgelahrte insonders 
vie)günstige Herren und Freunde. Welchergestalt und auss wass 
Ursachen wir Michael Müblenbecken von diesser Universität auff 
gewisse Jahr relegiret .habent solches ist anss beykommend~n 
Programmate zu ersehen. . · · 

Demnach ist an die Herren hiermit unser freundtliches 
Bitten, Sie woJlen solch Programma auch bey ihnen, der zwischen 
diessen beyden ~niversitäten diessfalss auffg~richteten Compac­
taten und Vergleichung nach anschlagen Jassen, solches seind 
wir in der gleichen auch zu t.hnn und denen Herren sonsten 
freundliche Dienste zu erweissen, geßieeaen„ Datum Wittenbergk 
den !lL July anno 1657. 

Rector, Magistri. un:0d Dootores der Universität alliier. 
' 
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3. Dw Univer1,-ität Wittenberg rele,qiert den Livländer
Julius 1Vilhelni Heinrich Leutner_ auf 2 Jahre. 1679_.April 23. 

(Universitätearchiv Leipzig. Rep. G. A. IV 16. Gedruckte� Programm.) 
Rector et consilium academiae Wittenbergensis publicnm. 
Saepe nascuntnr · Yomicae, corporiqne periculum · �onflant, 

quae nisi aperiantur -in tempore, et quotiescunqne necessitas 
postulat, reeidantrir, illud sanari minillle omninm potest. Nam 
vitinm negligendo s�rpit, contagioneqne sua magis inficit et 
laedit, partesque puras et integras -infeliei progressu vehementer 
infestat, atqu� interdum etiam corrumpit. Baud saniores isti 
homines sunt, qui in lucem literarum vocati, libertatem pati non 
posaunt, et quia nihil liberale agunt, id student improbeque 
meditantnr, quemadmodum alios qnoque ab honestis institntis 
avertant, malisque moribus diseiplinam, recti cuatodem, debili­
tent et frangant. Quas r.eipnblicae pestes auferre _hinc, et arcere 
aditu, usuque hnjus urbis, qua sedem literis praebet, prohiber�, 

· oinni ratione est ·nohis constitutum. Non mitius in eos eonsu­
lemus, qui peri}!de ac si- belli studia hie aleremus, descendere
in campum, discordiasque �xcitare et bonorem quaesita in spe•
eiern causa defendere, injuriasque privatim nlcisci, et districtis
gladiis ·finire lites, proqne libidine eonvelJ.ere sacras Jeges, haud­
quaquam ve1·entur. Proinde ob violatam duello paceni jure in
te animadvertimus

Juli e- W i I h e Im e He n r i c·e Leu t n er., Livone et
pro auetoritate ordinis ilostri praecipimus, ut ante solis oceasum
urbe excedas, neque ante biennium· redeas, et ingenio, quod non
plaue in te nullum est, inposterum rectius ntaris. Ruere in arma,
conserere manum, ardere odio, fovere dissidia, nec te decet, et
nobis etiam exemplo nocet, quando committere nolumus, ut res-
2ublica turbis factionibusve perdatur prorsusqne polluatnr.
Quisquis ergo tranquilla 1·epublioa perfrui non volet, et sibi atque
suis cupiditatibus p�sthac indulgebit, dnelloque alios lacesset,
armaque vindictae eausa sumet, et veluti inhostem vertet, ·con­
cordiam denique et pacem rursus conturbabit, sine spe veniae
voenas dabit, ocynsque se movebit, societate _aeademiae mulc­
tandus. P. P. sub sigillo academia.e dominiea Jubilate anno
recuperatae .gratiae 1679.

4. Die Universität Wittenberg !!prickt iiber den Studiosus
Bernhard Johatines Goethe aus Hapsal in Livla1ul, die Rele­
gation aus. 1705 Mai 24.

{Universitätsnrchiv Leipzig. Rep. G. A. IV 13. Einblatt.<11'.uek ohne 
Angabe des Buchdruckers.) 

Prorecto1· et con�ilium academiae Vitembergensis publicum. 
Sumit hoc sibi audacia, et usus eonsuetudoque male agendi, 

ut corroborata hominum libidine, nec legum sanctitaie,nec poenarum 
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meiu commoveatur. Ita fit, ut homioes Dei timore vacui, effrenato 
impetu in vitium rnant, et peccat~ g:avitatem pecca~di cunsuetudine 
augeant, a~ res quasque s~n_ci1ss1mas spernaut 1mprobe, et pro 
nihilo ducant. Qui eum volentes scientesque delabuntur in 
turpitudinem, tum admisso facinore, sero intelligu n t, se esse 
miseros7 et numine offenso, dolore maximo excruciari, quum 
aeterna apud inferos supplicia cupiditatibus et _flagitiis constituta 
esse, per se ipsi existimare possunt. Rejecti a conspectu hominum, 
quibus iniuriam intulerunt, et poenis digni gravissimiij, quia Dei, 
quem praeter ceteros metuere debent, praesentiam.contempserunt. 
llle eni111 ulciscendi _partes esse su_as ostendit legibus ex exemplis, 
ut infiniti temporis spatium. cogitent, in qµo, nisi a~ frugem 
_redeant, sempiternis constrieti vincu lis, poenas vindici acerbissi­
mas dabuut. Idcirco te officii admonemus, 
. Bern a r de J o an n es Goethe, Hapsalia Li von e, qui 
tarn proiectns ad audendum, tam praeceps ad irruendum fuisti, 
ut de vi te aceusatum in ius vocaremus. Sed omnis a te abscessit 
pudor. Non veritus es omn_ia videntis Dei conspectum. Non 
reverentiam adhibuisti erga · Decurionem sapientissimi ordinis: 
non honori hospitum, quorum ratio habenda erat, consuluisti: 
non quid patrum existimatio valeat, cogitasti: non intrare, quod 
ptldentis prudentisque civis est, ·sed irrumpere voluisti: non revo­
cimtibus & proposito facinore monitoribus locum dedisti: non 
fidem, qua academiae devinctus 'es, liberasti, sed deserto improbe 
vadimonio, violasti, et certe contra decns honestatis, quod e 
memoria et cogitatione excidit, turpiter fecist,i. Quamobrem cum 
dedecore et daµrno rerum tuarum, quid admiseris, experire. lto, 
abito,· exito ex urbe, Hte1·arum ornamentis affluente, quae talem 
civem, qnalem te babuimus, indignum jndicat, qui int~r modestos 
literatosque homines versetur. Non prius, qnam sex annos confe· 
.ceris, fe1·ociamque deposueris, ad nostrum liberalemque coetum 
redibis. Reliquos en1xe commonitos volumus ut ~b offieio ne 
diecedant, ne dignitati ordinis grave quippiam admittant: multo 
minus superiorem collegH phil. decurionem verbo nutuque inde• 
coro laedant, aut iniuria lacessant, diesque festos ac Deo conse­
cratos ea, qua par est, anim i religione transigan t, clamoresque 
missos faciant, nec mala exempla aliis praebeant, neu quietem 
publice privatimque conturbent: si quid secus, atque eos decet, 
laeiant, vim legum exproruendam esse sciant, ut graviori animad­
versione ooerciti, a turpitudine abhorreant, et male sanas cu· 
pJditates tempestivo rationis freno compescant. P. J>. dominica 
Exaudi anno MDCCV. 




